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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Kolthoff, J. M.: Konduktometrische Titrationen. (Vgl. Ref. auf S. 449.) 
Slater, F. P.: Leitfähigkeit hygroskopischer Fasern. (Vgl. Ref. auf $. 449.) 
Michaelis, L.,, und M. Mizutani: pm-Messung in alkoholischen Lösungen. (Vgl. 
Ref. auf S. 450.) 
Biilmann, E.: Messung der Wasserstoffzahl im Boden. (Vgl. Ref. auf S. 450.) 
R ne H., und Y. Saito: Herstellung physiologischer Salzlösungen. (Vgl. Ref. auf 
. 451.) 


Isaacs, L.: Mikro-Silieiumbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 452.) 


Fischer, W. M., und A. Schmidt: Bestimmung des Methylalkohols. (Vgl. Ref. 
auf 8. 454.) 


Grey, E. Ch.: Reinheitsgradprüfung organischer Verbindungen. (Vgl. Ref. auf S. 454). 


Clough, H. D., R. S. Allen’ und E. W. Root: Standarisierung von Insulinpräpa- 
raten. (Vgl. Ref. auf S. 469.) f 


Gutzeit, K.: Albumin-Globulin-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 475.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Kolthoff, I. M.: Konduktometrische Titrationen. Dresden u. Leipzig: Theodor 
Steinkopff 1923. VII, 94 8. G.-M. 2.75. 

Dieses Buch enthält eine gründliche und übersichtliche Zusammenstellung alles 
dessen, was über das analytische Verfahren der Leitfähigkeitstitration, d. h. der titri- 
metrischen Bestimmung von Lösungsbestandteilen durch Verfolgung der elektroly- 
tischen Leitfähigkeit während der Titration bekannt ist. Nach kurzer Darlegung der 
Theorie des Verfahrens und seiner Ausführungsart werden die verschiedenen Anwen- 
dungsformen, deren einige vom Verf. selbst ausgearbeitet sind, eingehend besprochen: 
zunächst die acidimetrische und alkalimetrische Titration zur Bestimmung einzelner 
Säuren und Basen, sodann die auf der Fällung schwerlöslicher Salze oder der Bildung 
von Komplexen beruhenden Methoden zur Bestimmung der verschiedenen Anionen 
und Kationen. Auch solche Beispiele, die sich nicht bewährt haben, werden mit Angabe 
der Gründe dafür aufgeführt. Bei der überraschenden Vielseitigkeit der Anwendungs- 
möglichkeit dieses im Grunde doch wenig spezifischen Analysenverfahrens ist eine bei- 
gegebene tabellarische Übersicht über die verschiedenen Fällungsanalysen mittels 
Leitfähigkeitstitration besonders erwünscht. Wie weit das Verfahren auch für physio- 
logische Zwecke nutzbar zu machen ist, muß die Zukunft lehren. Fr. Auerbach (Berlin). 

Slater, F. P.: A sensitive method for observing changes of electrieal eonduetivity 
in single hygroseopie fibres. (Eine empfindliche Methode zur Beobachtung der Ände- 
rung der elektrischen Leitfähigkeit in einzelnen hygroskopischen Fasern.) Proc. of 
the roy. soc. of London Bd. 96, Nr. B 674, S. 181—193. 1924. 


Der Verf. bestimmt die elektrische Leitfähigkeit verschiedener hygroskopischer Fasern, 
wie z. B. einzelner Spinnenwebfäden, Baumwollhaare usw., indem er einzelne Fasern der 


- zu untersuchenden Proben in zwei Backen einer eigens zu diesem Zweck konstruierten Appa- 


ratur eingespannt und die Temperatur und Feuchtigkeit variiert. Als Elektroskop wurde ein 
sehr empfindliches Goläblattelektroskop verwendet, welches bei diesem kleinen Strome den 
größten Ausschlag gab. Die Fasern befanden sich über einem Gefäß, dessen Lösung einen 
bestimmten Dampfdruck besaß, wodurch der Feuchtigkeitsgehalt konstant gehalten wurde. 
‘An den Stellen, wo die Fasern eingespannt wurden, waren diese mit Ruß bestrichen, dessen 
wasserlösliche Substanzen sorgfältig entfernt worden waren. 

Aus einer Reihe von Messungen ergab sich dann, daß bei konstanter Temperatur 
die Leitfähigkeit mit zunehmendem Feuehtigkeitsgehalt zunimmt. Wird dieselbe 


Faser nach Erreichung des maximalen Feuchtigkeitsgehalts wieder langsam stufen- 
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weise getrocknet, dann wurde eine Art Hysteresiskurve beschrieben, indem sich jetzt 
bei dem gleichen Feuchtigkeitsgehalt wie früher eine höhere elektrische Leitfähigkeit 
bemerkbar machte. Der zeitliche Verlauf der Leitfähigkeit wird ebenfalls gemessen. 
Bei konstanter Temperatur und konstantem Feuchtigkeitsgehalt zu Beginn des Ver 
suchs nimmt die Leitfähigkeit mit zunehmender Zeit, je nach dem anfänglichen Feuch 
tigkeitsgehalt, ab oder zu. — Bei konstantem Feuchtigkeitsgehalt nimmt die Leit- 
fähigkeit mit steigender Temperatur zu. — Weiter wurden die Stromstärke-Spannungs- 
Charakteristiken bestimmt. Die genauen Versuchsergebnisse sind in Kurven wieder- 
gegeben, wegen deren auf das Original verwiesen werden muß. K. Becker (Berlin). 

Fricke, Hugo: A mathematical treatment of the eleetrical eonduetivity of colloids 
and cell suspensions. (Eine mathematische Theorie der elektrischen Leitfähigkeit von 
Kolloiden und Zellaufschwemmungen.) (Dep. of biophysics, clin. found., Cleveland.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 4, 8. 375—384. 1924. 

Es wird der Ansatz gemacht, daß in einem Medium von der spezifischen Leit- 
fähigkeit k, lauter kleine Kugeln von der Leitfähigkeit k, verteilt sind, und zwar in 
einer Konzentration, daß das Volumen der Teilchen in 1 ccm Aufschwemmung o be- 
trägt. Unter der Annahme, daß die Teilchen sich elektrisch gegenseitig nicht be- 
einflussen, läßt sich für die Leitfähigkeit der Aufschwemmung selbst folgender Aus- 
druck ableiten: ; 

B-(l+sn „el. 
Die Gleichung läßt sich z. B. an Blut prüfen. Fraenckel hat an verschiedenen Blut- 
arten k, k, sowie og bestimmt. Da k,=0 zu setzen ist, so läßt sich obige Gleichung 
prüfen. Sie ist sehr weitgehend bestätigt worden. Man kann mit ihrer Hilfe die un- 
mittelbar nicht meßbare Leitfähigkeit der suspendierten Teilchen bei Kolloiden sowie 
Zellsuspensionen bestimmen. @yemant (Berlin). 

Michaelis, Leonor, und Michiharu Mizutani: Die ?n-Messung mit einfarbigen 
Indieatoren in alkoholischen Lösungen. (Biochem. Inst., Aichi-Med. Univ., Nagoya.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 7—21. 1924. 

Will man ?5 in alkoholischen Lösungen bestimmen, so muß zunächst die h daselbst 
genau definiert werden. Am einfachsten ist es, sie nicht der Konzentration, sondern der Akti- 
vität der H-Ionen gleichzusetzen, wie sie in das Massenwirkungsgesetz und die Potential- 
gleichung gegenüber einer Gaselektrode eingeht. Da die Aktivität der H-Ionen im wässerigen 


Standardacetat 10 #6 ist, so ist p„ in alkoholischen Lösungen einfach Pu = 4,61 + aeıT z ’ 


falls e das Potential folgender Kette ist: H, | wässeriges Standardacetat | alkoholische Lösung | H,. 
(Das Diffusionspotential muß irgendwie eliminiert werden, etwa durch Zwischenschalten von 
gesättigtem KC]). — Die so definierte pu läßt sich nun auch leicht colorimetrisch bestimmen. 


Das Massenwirkungsgesetz in Alkohol lautet nämlich (für eine Indicatorsäure): k = Ha 


8] 
(k = Konstante; a —= Konzentration der Farbsäureanionen; f, = ihr Aktivitätsfaktor; s = 
Konzentration der undissoziierten Molekel; f, = ihr Aktivitätsfaktor). Werden f, und f, kon- 


stant betrachtet, so gilt weiter ” = h e . Wird der Farbgrad F eingeführt (Verhältnis der 
Indicatoranionen zur Gesamtindicatorkonzentration, also ar ‚so ergibt sich = k’ 2 -— 
also dieselbe Gleichung, die bei Michaelis und Gyemant für wässerige Lösungen abgeleitet 
wurde, nur hat jetzt jeder Indicator eine andere Konstante als dort. Und zwar nimmt 
dieselbe mit steigendem Alkoholgehalt allmählich ab. Sie wird experimentell für die 
Nitrophenole und für alle Alkoholprozentgehalte bestimmt, so daß die in der erwähnten 
Arbeit beschriebene ‚‚Indicatormethode ohne Puffer“ nach Berücksichtigung der veränder- 
lichen k-Werte glatt auf alkoholische Lösungen übertragbar ist. Zu betonen ist nur, daß auch 
die stark alkalische Vergleichslösung denselben Alkoholgehalt haben muß wie die zu messende, 
da die Farbe durch Alkohol auch abgesehen vom Dissoziationszustand geändert wird. Gyemant. 

Biillmann, Einar: On the measurement of hydrogen-ion eoneentrations in soil by 
means of the quinhydrone eleetrode. (Die Messung der Wasserstoffzahl im Boden 
mit der Chinhydronelektrode.) (Chem. laborat., univ., Copenhagen.) Journ. of agricult. 
science Bd. 14, TI. 2, 8. 232—239. 1924. 


Wegen der stark reduzierenden Stoffe im Boden ist die Gaselektrode nicht gut zu ver- 
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wenden. Die Chinhydronelektrode ist aber auch sonst vieleinfacher und bis pı = 8 recht 
brauchbar. Deshalb empfiehlt Verf. ihren Gebrauch bei Bodenuntersuchungen. Ihre Brauch- 
barkeit wird durch Parallelmessungen mit der colorimetrischen, sowie der Gasmethode er- 
wiesen. Steht sehr wenig Material zur Verfügung, so wird dasselbe in die Spitze einer Glas- 
capillare gesogen, in welche ein Platindraht taucht. Ist mehr Material da, so läßt sich als 
Elektrode ein gewöhnliches Reagenzglas verwenden, wodurch die Versuchsanordnung noch 
einfacher wird. r Gyemant (Berlin). 
Rhode, Heinrieh, und Yutaka Saito: Über die Herstellung einer physiologischen 
Salzlösung von verschiedener Cy für Warm- und Kaltblüter. (Pharmakol. Inst., Univ. 


Königsberg i. Pr.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 503—505. 1923. 
Die Herstellung der neuen Lösung erfordert 3 Stammlösungen. 1. eine Salzlösung: 
NaCl 168 g, KC1 4,2 g, CaCl 4,2 g, MgCl, 2,1 g ad 1000. 2. zur Pufferung bestimmte Lösungen: 
a) 10 ccm n-Na,CO, ad 1000, b) 8,52 ccm n-H,PO, ad 1000 ccm H,O. a und b werden in dem 
Verhältnis gemischt, das nach Durchlüftung zur Vertreibung der CO, die gewünschte Ca 
ergibt. (Tabelle der Bestimmungen bei 18° und 37° im Original.) 50 cem der Salzlösung und 
1000 cem der Pufferlösung (ab) ergeben die gebrauchsfertige Lösung. Die Lösung entspricht 
ihrem Salzgehalt nach der Tyrodelösung. Die Gefrierpunktserniedrigung entspricht innerhalb 
Pu 4,5—8,3 der des Blutes. Die Lösung hat den Vorzug, daß sie eine Untersuchung von 
Zellen und Organen unter ‚„physiologischen‘‘ Bedingungen bei jeder C; der physiologischen 
Breite ermöglicht. Die Fleischsche Lösung reichte hierzu nicht immer aus. H. Rhode (Köln). 

Mukherjee, Jnanendra Nath, and Bankim Chandra Roy: Eleetro-osmotie experi- 
ments on the reversal of the eleetrical charge of colloids and preeipitates and the prepa- 
ration of stable sols with a charge opposite in sign to that commonly obtained. (Elek- 
troosmotische Versuche über die Umladung von Kolloiden und Herstellung den üb- 
lichen entgegengesetzt geladener beständiger Sole.) (Univ. coll. of science a. technol., 
Caleutta.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, Nr. 3, S. 476—488. 1924. 

Kataphoretische sowie endosmotische Versuche an Schwefel, Mastix, Arsen- 
trisulfid usw. Solen resp. Quecksilbersulfid- und Arsentrisulfidniederschlägen, welche 
die Umladung durch organische und mehrwertige Kationen nachweisen. Die posi- 
tiven Sole sind oft recht beständig und zeigen eine zweite Fällungszone. Die Er- 
scheinungen werden nach Ansicht der Verff. am besten verständlich, wenn man bei 
der Adsorption die rein elektrostatischen Momente berücksichtigt und den spezifischen 
Einflüssen nur eine sekundäre Bedeutung zuläßt. @yemant (Berlin). 

Lasnitzki, A., und L. Farmer Loeb: Untersuehungen über die Adsorption an hydro- 
phile Kolloide. (Inst. f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 
S. 96—107. 1924. 

Es wird der Versuch gemacht, die Adsorption an hydrophile Sole quantitativ zu 
verfolgen. Als Maß für die Adsorption diente die Erhöhung der Oberflächenspannung, 
die auftritt, wenn man zu der wässerigen Lösung eines capillaraktiven Stoffes ein 
hydrophiles Sol hinzufügt. Als Adsorbentien dienten Gelatine- und Stärkesole, als 
Adsorbenda Buttersäure und Isovaleriansäure. Die Größe der Oberflächenspannung 
wurde mit der Michaelis-Ronaschen Tropfpipette bestimmt. Es zeigt sich, daß die 
Freundlich’sche Adsorptionsisotherme unter den vorliegenden Versuchsbedingungen 
Gültigkeit hat. Ferner scheint mit steigender Konzentration des Adsorbens die Ad- 
sorption sich einem Grenzwert zu nähern. L. Farmer Loeb (Berlin). 

Gyemant, A.: Eine Theorie der Ionenadsorption. Zeitschr. f. physikal. Chem, 
Bd. 108, H. 5/6, 8. 387—405. 1924. 

Obwohl viele Tatsachen dafür sprechen, daß die elektrokinetischen Potential- 
sprünge (£) an der Grenze zweier Phasen von der gesamten thermodynamischen Poten- 
tialdifferenz zwischen den beiden Phasen (e) weitgehend unabhängig ist, so besteht 
doch die Möglichkeit, auch die ersteren auf thermodynamischer Grundlage zu erörtern. 
Es muß zu diesem Zweck die Grenzfläche als eine Art dritter Phase gedacht werden, 
welche durch die äußeren Kräfte zwischen den beiden Phasen existenzfähig ist. Die 
Teilungskoeffizienten der Ionen zwischen Phase I und III bestimmen dann ebenso das 
£-Potential in Phase I, wie die Teilungskoeffizienten zwischen Phase I und II das 
e-Potential bestimmen. Auf dieser Grundlage läßt sich £ behandeln, insbesondere seine 
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Abhängigkeit von der Ionenkonzentration in Phase I berechnen. Auf derselben Weise 
lassen sich auch die Potentiale an der Grenze Flüssigkeit — Dampf behandeln, was aber 
in dieser Arbeit zunächst nicht geschah. Die spezifische Natur der II. Phase kommt für 
die 5-Potentiale nach ‘dieser Theorie auch sehr einfach zur Geltung. Endlich wird da 
durch auch die Frage der Ionenadsorption gelöst, welche sich einfach als die Ansamm- 
lung der Ionen in Phase III darstellt; man kommt so sowohl zum Begriff der Äquivalent- 
adsorption, wie durch Berücksichtigung der besonderen Elektrolytnatur der Phase II 
(welche in diesem Zusammenhang die Rolle des Adsorbens spielt), zum Begriff der Aus- 
tauschadsorption. Letztere gehorcht nach den abgeleiteten Gleichungen der üblichen 
Adsorptionsisotherme. Gyemant (Berlin). 
Wohlgemuth, J., und T. Koga: Über die Kolloide im Harn und im Blut. (Rudolf 
Virchow-Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 8. 36—51. 1924. 
Die Verff. untersuchten die Fähigkeit der Körperflüssigkeiten zur Schaumbildung, 
und zwar als ein Maß des Kolloidgehalts derselben, von dem Gedanken ausgehend, 
daß die Fähigkeit zur Schaumbildung, speziell die Stabilität des gebildeten Schaums, 
in erster Linie von dem Gehalt der betreffenden Flüssigkeit an Kolloiden abhängig 
sein dürfte. Sie fanden dabei folgendes: Im Harn finden sich reichlich schaumbildende 
Kolloide. Diese schaumbildenden Kolloide besitzen ausgesprochen positive Ladung, 
die wohl in erster Linie durch die Gegenwart gleichzeitig vorhandener Kationen bedingt 
ist; sie werden durch sehr hohe und sehr tiefe Temperaturen nicht beeinflußt, durch 
Aceton und Äther gar nicht, durch Alkohol in geringem Maße extrahiert; sie besitzen 
eine Größe von mindestens 1 « und sind wahrscheinlich stickstoffhaltig, jedenfalls 
sind sie nicht identisch mit den sog. Stalagmonen des Harns. Es ergab sich weiterhin, 
daß der eiweißhaltige Urin von Nephritischen und der gallenhaltige Urin von Ik- 
terischen besonders reich an solchen schaumbildenden Kolloiden sind, daß auch das 
Blutserum von Normalen wie von Nephritischen dieselben enthält, daß dieselben aber 
im Blutserum, im Gegensatz zu denen des Urins, eher negative Ladung aufweisen, und 
daß diese negative Ladung besonders bei den Schaumbildnern im Serum von Nephri- 
tikern sehr deutlich ist, weit deutlicher als beim Normalen. Spiro (Frankfurt a. M.). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Isaaes, L.: Sur la presence du silieium dans les tissus. Une miero-methode de 
dosage du silieium. (Über die Gegenwart von Silicium in den Geweben. Eine Mikro- 
bestimmung für Silicium.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 2, 8.157—168. 1924, 

Bei den Pflanzen kommen dem Silicium deutlich physiologische Funktionen zu. 
Bei den Tieren wird es von einigen niederen Arten bei der Anlage des Skeletts benutzt, 
die höheren enthalten nur wenig davon, womit aber nicht gesagt ist, daß ihm keine 
Bedeutung zukommt. Neuerdings haben Hugo Schulz und Gonnermann Me- 
thoden zur Siliciumbestimmung in tierischen Organen ausgearbeitet und Angaben 
gemacht. Verf. hat ein colorimetrisches Mikroverfahren zur Siliciumbestimmung aus- 
gearbeitet. Kieselsäure bildet mit Ammoniummolybdat gleich der Phosphorsäure ein 
komplexes Salz, das aber zum Unterschied vom Phosphomolybdat auch in essigsaurer 
Lösung entsteht. Reagentien: a) Gesättigte Borsäurelösung; b) CaNO,, 4H,O, 
5 proz. Lösung; c) Konzentrierte Salpetersäure; d) Natronlauge aus 1g Na und 50cem 
Wasser im Nickeltiegel bereitet; e) Standardlösung aus 1 com titrierter Kaliumsilicat- 
lösung in 11 Wasser. Die Lösung wird gegen Kieselsäure eingestellt, die man mit 
Natriumcarbonat geschmolzen hat. 1 cem soll 1 mg Silicium enthalten; f) 10% Essig- 
säure; g) 10% Ammonmolybdat; h) gesättigte Natriumsulfitlösung. 

Verfahren: 0,5 g Gewebe werden in einer Platinschale mit 1 ccm Borsäure, 1 cem Calcium- 
nitrat und 2 ccm Salpetersäure auf dem Wasserbade gelöst und dann bis zur Verkohlung direkt 
erhitzt. Durch wiederholte Salpetersäurezugabe erhält man eine ganz weiße Asche. Dabei 
wirkt das Caleiumnitrat begünstigend, während die Borsäure das Entweichen von Silicium ver- 


hindert. Die Asche wird nochmals mit einigen Tropfen Salpetersäure befeuchtet und der Über- 
schuß abgeraucht, um CaO in Nitrat zu überführen. Man erhitzt nunmehr mit 3 ccm Wasser 
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und 3 ccm Soda zum Sieden, neutralisiert mit Essigsäure und fügt von dieser einen Überschuß 
von 3 ccm, 10 ccm Wasser und 5 ccm Ammonmolybdat zu. Man gibt die Flüssigkeit in ein 
Jenaerglas von 25 ccm, in ein anderes 1 com der Kieselsäurelösung, 12 ccm Wasser, 5 ccm Molyb- 
dat und 3 cem Essigsäure. Man setzt beide Gläser 5 Min. ins siedende Wasserbad und ‚gibt dann 
zu jedem 2 ccm Natriumsulfitlösung. Es entwickelt sich eine blaue Farbe, die kolorimetrisch aus- 
gewertet wird. Eisen läßt den Farbton grün werden. Wenn das Material Eisen oder Blut enthält, 
muß man den Standard mit einer Mischung von 15 ccm Wasser, 3 ccm Essigsäure, 5 cem Molyb- 
dat, kcem 10% Eisenammoniakalaun versetzen, bis die Töne gleich sind. Man muß eine Blindbe- 
stimmung machen, um den Soliciumgehalt der Reagentien, der sich im Natrium und in der 
Borsäure findet, auszuschalten. — Mit Hilfe des beschriebenen Verfahrens wurde in fast allen 
Organen von Mensch, Hund und Kaninchen Silicium gefunden. Die Menge scheint sehr zu 
schwanken, ohne daß man bis jetzt angeben könnte, ob daran Alter, Geschlecht, Ernährungs- 
und Gesundheitszustand beteiligt sind. Die gefundenen Mengen sind gering. Am reichsten 
ist das Gehirn, das in 100 g Trockensubstanz 20 mg enthält. Verf. denkt an Silicolipoide. Ka- 
ninchen führen allgemein mehr Silicium als Hunde, was wohl mit ihrer kieselsäurereichen Nah- 
rung zusammenhängt. Beim gesunden Menschen war der Gehalt in allen Organen gleich, 
etwa = 1,5 mg in 100 g Trockensubstanz. Verf. will das menschliche Gehirn in verschiedenen 
Lebensaltern und pathologischen Zuständen untersuchen. Schmitz (Breslau). 
Behrendt, H.: Über die Einwirkung von Biearbonat und sekundärem Phosphat auf 
die Dissoziation des Caleiums. (Kinderklin., Univ. Marburg.) Biochem. Zeitschr. Bd.146, 


H. 3/4, 8. 318—322. 1924. 

Nach dem Verfahren von Brinkman und van Dam wird das Ionenprodukt 
[Ca* +]-[0,0,- =] gemessen und der Wert von 0,056—0,057 bestätigt. Mit der gleichen 
Methode wird das Löslichkeitsprodukt zwischen [Ca] und [HPO,- -] bestimmt und im 
Durchschnitt 0,357 gefunden. Endlich wird in gleicher Weise zur Ermittlung des Lös- 
lichkeitsprodukts zwischen [Ca+ +] und [HCO,] zu einer analysierten Calciumchlorid- 
lösung ein Carbonatgemisch in steigenden Mengen zugesetzt und der Mittelwert von 
12,83 gefunden. Der von Rona und Takahashi auf chemisch-analytischem Wege 


en l yird mit dieser Methode be- 
stätigt (= 367,8). Die Anwendung des gleichen Prinzips ergibt für den Quotienten 
[Ca*+]-[HPO,- 

H'+] 
Bicarbonat- und Phosphat-Ionen enthaltenden Calciumlösung auszudrücken, wird 
folgende Gleichung aufgestellt 


[Ca**+]= 


ermittelte Wert für den Quotienten 


I den Wert 11,19. Um die Größe der Calciumionisation in einer 


61,68 - [H+] 

YIHCO,-]-[THPO,- -] Behrendt (Marburg). 

Lazier, Wilbur A., and Homer Adkins: The alkylation of primary amines with 
aluminium alkoxides to give secondary amines free from tertiary amines. (Die Alky- 
lierung von primären Aminen mit Hilfe von Aluminiumalkylaten zwecks Darstellung 
von sekundären Aminen, die frei von tertiären Aminen sind.) (Laborat. of organıc chem., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 3, 8. 741 bis 
746. 1924. 

Verff. haben die von Nef angegebene Methode der ausschließlichen Monoalky- 
lierung von Aminen vermittels Natriumäthylat verbessert durch Anwendung von 
Aluminiumalkylaten bei 250—350° im Bombenrohr; sie erhielten z. B. dabei aus 
Anilin 94% Äthylanilin und 6% unverändertes Anilin. Als Maßstab für die fortschrei- 
tende Alkylierung wurde die Titration mit 0,5n-HC]l und Kongorot als Indicator ange- 
100 A(B— N) 

N(B4) ° 
P Prozentsatz der einen Base, A Molekulargewicht der primären, B Molekulargewicht 
der sekundären Base und N = (Az + By) («+ y) [x = Anzahl Moleküle der primären, 
y= Anzahl Moleküle der sekundären Base]. Diese Formel hat allgemeine Bedeutung; 
sie kann überall dort Anwendung finden,. wo 2 reine titrierbare Substanzen neben- 
einander bestimmt werden sollen. Es wurden dargestellt: n-Butylanilin, Isobutylanilin, 
n-Butyl-p-toluidin, Äthyl-p-toluidin, Isobutyl-p-toluidin, Äthyl-n-pentylanin, n-Butyl- 
n-pentylamin. Bachstez (Berlin). 


wandt. Als Berechnungsformel wird angegeben: P = in der bedeuten 


— 454 — 


Fischer, Waldemar M., und Arvid Schmidt: Über eine neue quantitative Bestim- 
mung der Alkohole. I. Die Bestimmung und Trennung des Methylalkohols. (Analyt. 
u. synthet. Laborat., Univ. Riga.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 4, 8. 693 bis 


698. 1924. 

Verff. haben ihre Methode zur Methylalkoholbestimmung begründet auf der außerordent- 
lich großen Bildungs- und Verseifungsgeschwindigkeit der Nitrite. Das Prinzip der Methode 
beruht auf folgendem: Wird zu einer, auch der verdünntesten, methylalkoholischen Lösung 
Natriumnitrit zugegeben und augesäuert, so bildet sich fast momentan Methylnitrit, welches 
infolge seines niedrigen Siedepunktes (— 12°) und Unlöslichkeit in wässeriger Lösung aus der 
Reaktionsflüssigkeit entweicht. Es kann durch eine mit Salzsäure angesäuerte Jodkalium- 
lösung momentan zu CH,OH und HNO, verseift werden, welch letztere eine äquivalente Menge 
Jod in Freiheit setzt, das in der üblichen Weise mit Natriumthiosulfat titriert wird. Durch 
Vorschalten eines U-Rohres mit trockenem Natriumnitrit und eines zweiten mit Natrium- 
bicarbonat gelang es, das entweichende Methylnitrit von der störenden salpetrigen Säure zu 
befreien. Die Methode liefert beim Arbeiten mit annähernd '/,, n-Lösungen bis auf 0,2—0,3% 
genaue Werte. In Gegenwart von Äthylalkohol eignet sich die Methode in der beschriebenen 
Form nicht; sie erlaubt aber, äußerst einfach den Methylalkohol bei Gegenwart sowohl des 
Acetons wie Formaldehyds und der meisten sonst vorkommenden Stoffe zu bestimmen. Eine 
weitere praktische Bedeutung dürfte die Methode für die Bestimmung des Methylalkohols in 
rohem Holzgeist, in welchem derselbe neben Aceton, Pyridinbasen, Aminen und Allylalkohol 
enthalten ist, haben. Da der Allylalkohol gleichfalls ein leicht flüchtiges Nitrit bildet (Sdp. 
43,5°), so würde derselbe zusammen mit dem Methylalkohol in das Absorptionsgefäß über- 
gehen. Es gelingt aber, den Methylalkohol von dem ungesättigten Alkohol zu trennen, wenn 
man den letzteren vorerst bromiert und dann die Bestimmung des Methylalkohols in der üb- 
lichen Weise ausführt. — Auch der Äthylalkohol kann leicht auf diesem Wege quantitativ 
bestimmt und getrennt werden, nur muß man in diesem Falle das Entwicklungsgefäß in ein 
Wasserbad von ca. 40° einstellen. ‚Bachstez (Berlin). 

Grey, Egerton Charles: The evaluation of the purity of various organie produets 
by the diehromate method. (Die Feststellung des Reinheitsgrades von verschiedenen 
organischen Stoffen mittels der Bichromatmethode.) (Chem. dep., government med. 


school, Cairo.) Biochem. journ. Bd. 17, Nr. 6, 8. 768—771. 1923. 

Aliphatische Verbindungen werden von Bichromat in saurer Lösung oxydiert. Dabei 
entsteht aus jeder CH, - C-Gruppe Essigsäure, aus allen anderen Kohlenstoffatomen dagegen 
CO,. Zur Bestimmung können daher zwei Zahlen dienen: 1. Die Abnahme der Bichromatkonzen- 
tration (Martin, Red. int Falsif. 1%, 48. 1904); 2. die Menge der entwickelten Kohlensäure ev. 
auch der Essigsäure (Grey, J. Chem. Soc. 105, 2204. 1914). Mit Hilfe der ersten Methode, 
welche ohne jede besondere Apparatur durchführbar ist, kann leicht der Reinheitsgrad einer 
Substanz, aber auch das Mischungsverhältnis zweier Körper festgestellt werden. Eine Aus- 
nahme bildet nur die Bernsteinsäure, die nur sehr wenig angegriffen wird. Die Methode wurde 
an verschiedenen Alkoholen und Säuren ausprobiert. Bälint (Berlin). 

Pfeiffer, Paul, und Olga Angern: Molekulargewichtsbestimmungen von Amino- 
säuren in salzhaltigen, wässerigen Lösungen. (Chem. Inst., Univ. Bonn.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f£. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8.16—28. 1924. 

Nach einer früheren Mitteilung von Pfeiffer, Wurzler und Wittka (Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. 48, 1938. 1915) sprechen für die Existenz von Neutralsalzverbindungen der Aminosäuren in 
wässriger Lösung 3 Tatsachenreihen: 1. Die vielfach stark erhöhte Löslichkeit der Amino- 
säuren in Wasser durch Neutralsalze, die jedenfalls immer dann zu beobachten ist, wenn es ge- 
lingt, entsprechende Neutralsalzverbindungen in krystallisierter Form zu isolieren. 2. Die 
Anderung der Drehungswerte aktiver Aminosäuren in wässriger Lösung durch Neutralsalze, 
und 3. der Befund, daß salzhaltige wäßrige Aminosäurelösungen anomal kleine Gefrierpunkts- 
depressionen zeigen, die auf das Verschwinden selbständiger Moleküle hindeuten. 

Vorliegende Arbeit behandelt den dritten Punkt. Um sicher zu sein, daß anomale 
Depressionswerte im wesentlichen durch Addition von Aminosäuremolekülen an die 
Salzionen und Salzmoleküle bedingt sind, mußte zuvor festgestellt werden, ob bei der 
Berechnung der theoretischen Werte der Erstarrungspunktserniedrigungen der Amino- 
säuren in wäßrigen Salzlösungen als molekulare Gefrierpunktserniedrigung der für 
reines Wasser gültige Wert 18,6 genommen werden darf. Durch Bestimmung der Ge- 
frierpunktserniedrigungen von Jodkalium in reinem Wasser und in wäßrigen Lösungen 
von Kochsalz und Natriumacetat ergab sich die Unabhängigkeit der Erniedrigungen 
vom Salzgehalt der wäßrigen Salzlösungen, wenigstens solange solche molekulare 
Konzentrationen, wie sie auch für die Aminosäuren in Betracht kamen, gewählt wur- 
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den. Das gleiche Resultat ergab die Untersuchung von Ammoniumacetat in reinem 
Wasser bzw. wäßriger Jodkaliumlösung. Die prozentuale Abweichung der Gefrier- 
punktserniedrigungen der Aminosäuren in salzhaltigem Wasser von ihren theoretischen 
Werten, die ein Maß für die Additionsfähigkeit dieser Säuren darstellt, ergibt für die 
einzelnen Säuren verschiedene Werte. Nach zunehmender Additionsfähigkeit geordnet 
findet sich folgende Reihe: Alanin — Sarkosin > Glykokoll— Glyeylglyein — Di- 
glyeylglycin. Dabei ist die Reihenfolge der einzelnen Aminosäuren weitgehend unab- 
hängig von der Natur der Salze. Vergleicht man nun die Salze in bezug auf ihre Addi- 
tionsfähigkeit einzelner Aminosäuren, so sieht man, daß weder die Natur des Alkali- 
metalles noch des Erdalkalimetalles eine wesentliche Rolle spielt; doch haben die 
Erdalkalimetalle ein größeres Additionsvermögen als die Alkalimetalle. Recht große 
Unterschiede finden sich aber beim Vergleich der Salze ein und desselben Metalles; es 
ergibt sich dabei folgende Reihe: Cl Br> J>SCN- NO,. Die Salze organischer 
Säuren addieren auffällig schwach, ein Zusammenhang mit der zugehörigen Dissozia- 
tionskonstante existiert nicht. Varliert man die Konzentration der Komponenten, so 
ergibt sich, daß ein um so größerer Prozentsatz von Glykokoll gleichbleibender Konzen- 
tration an die Neutralsalze und deren Ionen addiert wird, je konzentrierter deren 
Lösungen sind; jedoch herrscht keine Proportionalität zwischen Konzentration der 
Salzlösungen und gebundener Glykokollmenge. Bei gleichbleibender Neutralsalz-, 
aber wechselnder Glykokollmenge sind die prozentualen Additionswerte des Glykokolls 
fast unabhängig von den Glykokollkonzentrationen. Variiert man beide, Glykokoll- 
und Neutralsalzkonzentration, aber so, daß das Verhältnis beider konstant bleibt, so 
nimmt der Additionswert des Glykokolls mit wechselnder Konzentration der Kompo- 
nenten zu; er ist in erster Annäherung dieser proportional. R. Eberhard Gross. 


Kossel, A., und R. Eberhard Gross: Über die Darstellung und quantitative Be- 
stimmung des Arginins. (Inst. f. Eiweißforsch., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, S. 167—174. 1924. 

Die erste Publikation (Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie der Wissenschaften, 
Math.-Naturw. Klasse, Abt. B. 1923, 1. Abhandl. [vgl. auch diese Berichte 21, 15]) ist dahin 
zu berichtigen, daß es sich bei der Wahl des Reagens nicht um die 1 Naphthol-2, 3-Dinitro-7- 
sulfonsäure, sondern um die I-Naphthol-2, 4-Dinitro-7-sulfonsäure handelt. Es wird für das 
Reagens als Abkürzung der wissenschaftlichen Bezeichnung der Name ‚Flaviansäure‘‘ vor- 
geschlagen. Die Arbeit enthält weitere Angaben über die Zusammensetzung der Salze ver- 
schiedener Basen mit dieser Säure, sowie über die physikalischen Konstanten dieser Salze. 
Genaue Schilderung der präparativen Argininkarbonatdarstellung, sowie Gegenüberstellung 
vonArgininbestimmungen in mehreren Eiweißkörpern nach der neuen und den älteren Methoden, 
durch die gezeigt wird, daß das Verfahren zur quantitativen Bestimmung des Arginins besonders 
in kleinen Eiweißmengen sich bestens bewährt. Ein besonderer Vorteil der Methode besteht 
in der einfachen und raschen Ausführungsmöglichkeit und in der Reinheit des gewonnenen 
Argininpräparates. R. Eberhard Gross (Heidelberg). 

Herzog, R. 0., und E. Krahn: Proteinstudien. I. Verhalten bei der Auflösung in 
Phenolen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 4/6, 8. 290—295. 1924. 

° Als Vorbereitung zur Anwendung von wasserfreien Lösungsmitteln für die Unter- 
suchung von Proteinen haben Verff. den Einfluß von Phenol auf die Eiweißkörper 
an Gelatine und einem Keratin, Schafwolle, untersucht. Bereits früher wurde fest- 
gestellt, daß Peptide sich dabei in Anhydride umwandeln. Aus Proteinen wird NH, 
und H,S abgespalten. 30g. Gelatine wurden 6 Stunden mit 300g Phenol bei 70° 
behandelt, die klare Lösung durch Zusatz von 1,5 kg CHOC], und Äther gefällt. Eine 
10 proz. Lösung des Produktes gelatinierte bei Zimmertemperatur. Die innere Reibung 
hat.etwas abgenommen. Der N-Gehalt änderte sich nicht. Der freie Amino-N (nach 
van Slyke) hat abgenommen, wahrscheinlich infolge von Anhydridbildungen. Bei 
103° auf Gewichtskonstanz getrocknete Schafwolle quillt bei 175—180° und löst sich 
dann klar. Der N-Gehalt nimmt auf Kosten des freien Amino- und Diamino-N ab, 
NH, nimmt entsprechend zu. Der S-Gehalt geht ebenfalls zurück. (Abspaltung von 
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H,S). Das Reaktionsprodukt wird im Gegensatz zu dem nativen Keratin von Trypsin 
verdaut. K. Felix. 

Iguchi, Kenzo: Über die Zusammensetzung der Heringseier. (VI. Mitt.) Die 
Monoaminosäuren des Ichthulins. (Physiol. Inst., Umw. Berlin.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8. 188—198. 1924. 

Verf. untersuchte das Ichthulin des Heringseis auf Monoaminosäuren, und zwar 
dasselbe Produkt, das schon zur Bestimmung der basischen Spaltprodukte gedient hatte. 
Die Substanz, die einer energischen Alkohol-Ätherextraktion unterworfen worden war, 
um die fest anhaftenden Lipoide vollständig zu entfernen, wurde mit HCl gespalten, 
nach den Vorschriften von E. Fischer verestert und die Ester fraktioniert destilliert. 
Es wurden 4 Fraktionen aufgefangen, aus denen Alanin, Valin, Leucin und Prolin in 
Mengen erhalten wurden, die mit denjenigen, die von Osato in den Eischalen gefunden 
worden waren, gut übereinstimmen. Nur Glutaminsäure konnte nicht festgestellt werden. 
Tyrosin, Tryptophan und Cystin wurden nach der Methode von Folin bestimmt. Die 
für Tyrosin und Tryptophan gefundenen Werte zeigen auch gute Übereinstimmung mit 
den in den Schalen gefundenen Werten, nur der für Oystin erhaltene zeigt eine geringe 
Abweichung. Da auch die basischen Spaltprodukte und Ammoniak keine wesentlichen 
Differenzen mit den von Osato gefundenen zeigen, so glaubt Verf. schließen zu dürfen, 
daß die Eischalen nur die unlöslich gewordene Modifikation des Eiereiweißes sind. 
(V. Vgl. diese Berichte 25, 17.) Peiser (Berlin). 

Charaux, C.: Sur le dedoublement biochimique de la rutine. Obtention d’un glu- 
eide nouveau, le rutinose. (Über die biochemische Spaltung des Rutins. Isolierung 
eines neuen Zuckers, der Rutinose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 178, Nr. 15,. 8. 1312—1314. 1924. 


Die Spaltung des Rutins durch ein Ferment ist bisher nicht mit Sicherheit gelungen. 
Verf. hat auf das Rutin das Ferment aus den Samen von Rhamnus utilis einwirken lassen. 
Das Ferment wurde gewonnen durch wässerige Maceration von 250 g entfettetem, geschältem 
Samen und darauffolgender Fällung mit Alkohol. Es wurden so 17 g Ferment gewonnen. 
Aus 10g Rutin wurden 3,80 g Zucker erhalten, dem der Namen Rutinose gegeben wurde. 
Die Rutinose ist sehr hygroskopisch, erstarrt teigartig. Sie wird weich bei 140°, schmilzt bei 
189—192° unter Bräunung. Reduziert Fehlingsche Lösung beim Kochen. 1g reduziert wie 
0,68 g Glucose. Zeigt Mutarotation: sofort nach der Lösung in Wasser rechtsdrehend, nach 
kurzer Zeit nicht drehend. In alkoholischer Lösung linksdrehend. Das Verhalten ähnelt also 
dem der Rhamnose. Durch Hydrolyse mit 0,1n-Salzsäure geht die Drehung einer Lösung von 
0,216 g Rhamnose in 15 ccm von 40° auf + 0°,90. Eine äquimolekulare Mischung von 
Rhamnose und Glucose hätte + 0°,93 ergeben. Rutin zerfällt also mit dem Ferment aus den 
Samen von Rhamnus utilis nach der Formel: 


C.,H30;; + 3,0 = C,,;H100; + C12H33010 
Quercetin KRutinose 


und Rutinose durch Hydrolyse 
C,H2,0% + H,0 = C;H20; + CH 120% 
Rhamnose Glucose. Bachstez (Berlin). 

Glaser, Erhard, und Wilhelm Wulwek: Über neue synthetisch dargestellte Nitro- 
phenolglucoside nebst Beiträgen zur Desinfektionskraft und Giftigkeit der Nitrophenole. 
(Pharmakognost. Unmiwv.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, $. 514 
bis 534. 1924. 

Verff. stellten durch Einwirkung von Aceto-bromglucose in Acetonlösung auf 
alkalische Nitrophenollösung über die Tetraacetate Nitrophenolglucoside dar: Gluco- 
acetat des Ortho- (F. 158—159°), Meta- (F. 136—137°) und Paranitrophenols (F. 174 
bis 175°), Glucosid des Ortho (F. 130—131°), Meta- (F. 167—168°) und Paranitro- 
phenols (F.164—165°). Den Glucosiden kommt keine desinfizierende Wirkung zu, 
ja sie üben, solange sie nicht gespalten sind, einen das Bakterienwachstum fördernden 
Einfluß aus. Die bactericide Kraft der Nitrophenole wurde vergleichend gemessen: 
m-Nitrokresol übt die stärkste Wirkung aus. Da die Löslichkeit der Nitrophenole 
in Wasser nur wenig über 1% hinausgeht, so kommen Nitrophenole für Desinfektions- 
zwecke nur dort in Betracht, wo eine längere Einwirkungsdauer des Desinfektions- 
mittels möglich ist. Bachstez (Berlin). 
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Hägglund, Erik, und Carl B. Björkman: Untersuehungen über das Salzsäure- 
Lignin. (Inst. f. Holzchem., Akad., Abo.) Biochem. Zeitschr. Bd. 147, H. 1/2, 8. 74 
bis 89. 1924. 


Wird Fichtenholzpulver mit konzentrierter HCl kurze Zeit bei niederer Temperatur be- 
handelt, so entsteht das sogen. „Salzsäurelignin“ (Hägglund, vgl. diese Berichte 23, 22). 
Die Ausbeuten sind zwischen 22 und 26%, des gereinigten Holzmehles, sie sind abhängig von 
der Konzentration und der Menge der HCl, aber auch von der Länge der Einwirkung. Das 
Salzsäurelignin wird beim Behandeln mit hochkonzentrierter HCl z. T. gelöst unter Bildung 
von Zuckerarten. Auch bei der Einwirkung von verdünnten Säuren in der Hitze entstehen 
Zuckerarten. Durch abwechselnde Behandlung mit konzentrierter und verdünnter Säure war 
es möglich, mehr als die Hälfte des Lignins in gelöste Form zu bringen. Die entstandenen 
Zuckerarten waren mitunter teilweise vergärbar. Der unvergerene Teil war offenbar Arabinose. 
Methylpentosen konnten nicht nachgewiesen werden. Die sogen. ‚„‚Furoldestillation‘‘ des 
Salzsäurelignins gibt ein alkoholunlösliches Phloroglucid (Furolphloroglucid ?) und ein alkohol- 
lösliches. Ersteres spricht für die Anwesenheit von Pentosen. Es wird gezeigt, daß keine 
Methylpentosane vorliegen können, da weder Methylpentosen im Hydrolysat des Lignins nach 
Methylfurol bei der ‚‚Furoldestillation‘“ nachgewiesen werden konnten. Lignine, die durch 
lange Behandlung des Holzes mit Salzsäure hergestellt waren, oder solche, die aus der Salz- 
säurelösung  ausfielen, gaben nur alkohollösliche Phloroglucidniederschläge, die aber auch 
nicht mit Methyl£urolphloroglucid identisch waren. Auf Grund dieser Ergebnisse müssen 
die älteren Bestimmungsmethoden für Methylpentosan abgeändert werden. Die Grünfärbung 
der Lösung und die des Rückstandes bei dem Aufschluß von Holz mit starker HCl ist offenbar 
auf eine Lignin-Kohlenhydrat-Verbindung zurückzuführen. Lignin, das durch Hydrolyse mit 
HCl von Kohlenhydraten befreit wurde, gibt keine Grünfärbung mehr, sondern eine Braun- 
färbung. Die grüne Färbung der HOl-Lösung schlägt in Violettbraun um, sobald die gelöste 
Lignin-Kohlenhydrat-Verbindung hydrolytisch gespalten ist, wobei das Lignin ausfällt. Darin 
dürfte ein Beweis für die chemische Bindung zwischen Lignin und Kohlenhydrat liegen. — 
Bei der Alkalischmelze des Salzsäurelignins bildet sich Oxalsäure (ca. 6%), bei der Einwirkung 
von Wasserstoffsuperoxyd Bernsteinsäure. Die Ergebnisse der Arbeit sind übrigens auch 
von Bedeutung für die quantitative Bestimmung des Lignins. F. Wrede (Greifswald). 

Müller, Joachim: Nachtrag zu: ‚„Synthetische Versuche über die Konstitution 
des Gallenfarbstoffes.“ II. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 135, H. 1/4, 8.108—116. 1924. 

Die Untersuchung wurde ausgeführt um die Frage zu entscheiden, ob Oxypyrrol- 
aldehyde als solche (I) oder als Oxymethylenverbindungen (II) existieren. Sie wurde 
am 3-Oxy-4-carboxäthyl-5-methylpyrrol-2-aldehyd (III) und am 2-Oxy-4-carbox- 
äthyl-5-methylpyrrol-3-aldehyd (IV) geprüft und hat das Ergebnis gehabt, daß die 
erstere Formulierung vorzuziehen ist. 


0 OH 0 
- 0 1-0 ROOC-Cg——ıC OH ROOC-e — — 00? 
| 1 SER | 0 | SH 
N Bi | ‚co CN | 7, Ka /c-0H 
zZ NG 
NH Nu NH Ne 
I ER IT. IV. 


Versuche. Bei der Benzoylierung des von Benary dargestellten 3 Oxy-4-carboxaethyl- 
5-methylpyrrols in alkalischer Lösung wurde als Hauptprodukt ein Dibenzoylderivat erhalten 
— (,,H,50;N, schneeweiße, lange Nadeln aus Weingeist. Schmelzp. 112° —, das die Acyle in 
2—3 oder auch in 1—3 Stellung enthält. Es ist in Alkalien unlöslich. Daneben entsteht ein in 
Alkohol unlöslicher Stoff (C,,H1003N ?), der aus Eisessig in glänzenden, orangeroten,'gestreckten 
Plättchen krystallisiert. Schmelzp. 243° unter Bräunung und Sintern. 2-Oxy-4-carboxäthyl- 
ö-methylpyrrol gibt ein alkalilösliches Monobenzoylderivat C,H};0,N, das aus Alkohol in feinen 
Nadelbüscheln krystallisiert. Schmelzp. 200°. Hier ist also das Benzoyl in Stellung 1 oder in 3 
eingetreten. — Bei der Acetylierung von III entsteht ein Monoacetylderivat C1,H,s0;N — 
glänzende, fast farblose Blättchen aus Weingeist, Schmelzp. 163°, das keine Eisenchloridreaktion 
gibt; der Acetylrest ist leicht abspaltbar, muß also am Hydroxylsitzen. Der Stoff erweist sich als 
Aldehyd durch ein Aminoguanidonnitratderivat und durch ein p-Nitrophenylhydrazon. 
Ersteres, C,;H}s0,Ng, bildet farblose, quadratische Blättchen, die schwer in heißem: Wasser, 
noch schwerer in Alkohol löslich sind. Zersetzungsp. 210°, Eisessig spaltet Salpetersäure ab. Das 
entsprechende Derivat des nicht acetylierten Aldehyds, C,H,s0,N;, ist gelb, krystallisiert in 
glänzenden, quadratischen Blättchen, ist schwer löslich in Alkohol, etwas leichter in siedendem 
Wasser. Zersetzungsp. 263°. Eisessig spaltet Salpetersäure ab. Das p-Nitrophenylhydrazon des 
nicht acetylierten Aldehyds C,;H,,0;N, bildet dunkelrote Nadeln, ist schwer löslich in Alkohol 
und Eisessig. Zersetzungsp. 254°. Beider Einwirkung von Semicarbazidchlorhydratauf den acety- 
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lierten Aldehyd wird das Acetyl abgespalten. Das Semicarbazon C,,H140,N, ist gelblich, wird 
aus Eisessig umkrystallisiert. Zerstzungsp. 240—242°. — N-Phenylcarbaminsäure- (2-formyl- 
4-carboxäthyl-5- methyl) pyrrylester aus III und Phenylisocyanat bei 180°. CjsH1s0;N5- 
Fast farblose Nadeln aus Alkohol oder Eisessig. Zers.P. 169°. Bei der Einwirkung von Semi- 
carbazid wird das angelagerte Phenylisocyanat wieder abgespalten. N-Phenylcarbaminsäure- 
(3-formyl-4-carbozäthyl-5-methyl-) pyrrylester aus IV und Phenylisocyanat, C,;H,s0;N;, Nadeln 
aus Eisessig, in Alkohol sehr schwer löslich. Zersetzungsp. 171°. Hier glückt die Darstellung 
eines Semicarbazons in Eisessiglösung auf Zusatz von Kaliumacetat in Alkohol beim Kochen. 
C,,Hı90;N,, aus Eisessig umkrystallisiert. Indigoider Farbstoff aus 2-Oxy-4-carboxäthyl- 
ö-methylpyrrol (2 Mol) mit einem Mol. Glyoxal in alkoholisch, resp. wässeriger Lösung durch 
konz. Salzsäure beim Kochen am Rückflußkühler. C,3H50,N;, dunkelrote Blättehen mit 
lebhaftem Metallglanz aus siedenden Nitrobenzol, in allen anderen Lösungsmitteln äußerst 
schwer löslich. Der Farbstoff verkohlt zwischen 200—300°. (Vgl. diese Berichte 25, 160.) 
Küster (Stuttgart). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Seifriz, William: The structure of protoplasm and of inorganie gels: An analogy. 
(Die Struktur des Protoplasmas und der anorganischen Gele: Eine Analogie.) (Botan. 
laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 1, Nr. 3, 8. 431 
bis 443. 1924. 


Das unbefruchtete Echinodermenei hat innen die Konsistenz einer dicken Flüssig- 
keit wie etwa konzentriertes Glycerin. Die periphere Schicht ist dagegen ein weiches 
Gel. Einige Zeit nach der Befruchtung erhöht sich die Viscosität des Eiplasmas, ins- 
besondere in Höfen um die in Entwicklung begriffenen Astrosphären herum. Die 
eigentlichen Strahlen der Astrosphären bilden Flüssigkeitskanäle in der gelierten 
Masse des Außenplasmas. Es ist nun eine eigentümliche Erscheinung, daß bisweilen 
schon ganz geringfügige mechanische Einwirkungen die ganze achromatische Figur 
mit einem Schlage verschwinden lassen. Zu diesem „Kollaps“ der mitotischen Dif- 
ferenzierungen der Eikolloide scheint nun eine gute Analogie in den plötzlichen Zu- 
standsänderungen einiger anorganischer Kolloide vorzuliegen. So läßt sich nach 
Schalek und Szegväry ein 6—10 proz. Eisenoxydsol herstellen, das auf Zusatz von 
0,100 mol. NaCl oder 0,020 mol. Na,SO, in ein Gel übergeht. Schüttelt man dieses Gel, 
so wird es wieder völlig flüssig, um aber mit der Zeit von selbst aufs neue zu gelieren. 
Der Verflüssigungsprozeß durch mechanische Einwirkung kann beliebig oft wiederholt 
werden. Nach Svedberg geht ein 0,2—0,5proz. Sol von metallischem Cadmium in 
Alkohol durch teilweise Oxydation des Cadmiums in ein Gel über. Leichtes Umrühren 
mit einem Glasstab genügt, um dieses Gel mit einem Schlag zu verflüssigen. — Plötzliche 
Viscositätsänderungen der Plasmakolloide ließen sich noch in folgenden Fällen beob- 
achten: 1. Das Einführen von Mikronadeln in das Echinodermenei bei der Gelierung 
vor der Mitose ruft vorübergehende Verflüssigung hervor. 2. Eine ruhende Amöbe ist 
ziemlich fest. Mechanische Reizung bewirkt Verflüssigung, welche bei Wiederholung 
den ganzen Amöbenkörper ergreifen kann. 3. Ein Druck mit der Mikronadel auf ein 
Mycel von Rhizopus (Myxomycete) läßt das strömende Plasma zu einem festen Gel 
werden. Der Effekt der mechanischen Einwirkung ist also hier umgekehrt. Alle diese 
Zustandsänderungen der toten und der lebenden Kolloide scheinen das Gemeinsame zu 
haben, daß sie ohne eine Vermehrung oder Verminderung des Wassergehaltes des 
Systems (also ohne Hydratation oder Dehydratation) vor sich gehen, also wohl nur 
auf einer besonderen Art des Zusammenschlusses der dispersen Phase bzw. auf der 
Lösung desselben beruhen. Verf. verweist noch auf die Schwierigkeiten einer schärferen 
Definition des Solbegriffes und auf das häufige Vorkommen von Viscositätsänderungen 
bei physiologischen Prozessen. J. Spek (Heidelberg). 


Ruzitka, Vlad.: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) I. Die Protoplasmahysteresis als 
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Entropieerscheinung. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Unw. Prag.) Arch. 
f, mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, H. 4, 8. 459—482. 1924. 

Für die Richtigkeit der Ansicht, daß Verdichtungsprozesse der Plasmakolloide 
zum Wesen der Alterserscheinungen gehören, werden noch folgende Befunde geltend 
gemacht: Im Laufe der Entwicklung scheinen immer mehr schwerlösliche Verbindungen 
im Organismus zu entstehen. So lösen sich Blastulen des Frosches in Trypsin in 
3—6 Stunden, Kaulquappen mit Schwanzknospe in 26—32 Stunden, Quappen mit 
äußeren Kiemen in 43—53 Stunden, 19 mm lange Quappen in 71—80 Stunden, 24 mm 
lange in 6—10 Tagen und endlich 28 mm lange in 25—31 Tagen. (Hierbei ist allerdings 
zu bedenken, daß die Entstehung schwerlöslicher Verbindungen durch chemischen 
Umsatz und ein Festwerden der Kolloide durch physikalische Zustandsänderung 
2 prinzipiell verschiedene Prozesse sind, welche keineswegs Parallelerscheinungen 
zu sein brauchen. Ref.) Es wird auch auf die fortschreitende Bildung unlöslicher 
Substanzen beim Verhornungsprozeß der Haut und bei gewissen Zuständen von Bak- 
terien hingewiesen. — Nach Befunden von Volejnikova wird bei wiederholter Am- 
putation des Schwanzes von Tritonlarven der immer wieder erscheinende Regenerations- 
kegel auch immer schwerlöslicher (Trypsin!) und die Regeneration schwerer. Während 
der Entwicklung findet eine allmähliche Abnahme der Wasserstoffionenkonzentration 
statt. 94 nach der Indicatorenmethode von Michaelis bestimmt betrug: 


bei unbefruchteten Eiern von Rana fusca .....2. 2.0. 6,6 
DO en ne he Hehe 6,1—6,2 
MRS CHI N a ge anlkee 6,4 
StacmmenserMedallarıınne =. 2 N 6,2 
ss BEnSschwanzkmospe. nn Et 6,0—6,2 
Kaulgnappensven 6: mm... 2 aueh ne 6,4 
PR Buteauberenr Riemen. ....... wucfesaie lee 6,7 
n TE EL RN ST 6,8 
INN TE Nr er leer Base CRE EEE TRLETE 6,9 
Stadium mit hinteren Extremitätenknospen . . 2... 2... 7,8 
„ mit vollständigen hinteren Extremitäten . . ..... 7,0 
Junge Fröschchen gleich nach der Metamorphose . . .... . 7,2 
Geschleoktsrsutenkrosche... 2. ee 7,5—7,9 


(Die Methode der Bestimmungen wird nicht angegeben, offenbar wurden sie mit 
einer Aufschwemmung des Breies zerriebener Objekte ausgeführt. Ref.) Der Verf. 
stellt in der Arbeit auch Betrachtungen über die Gültigkeit des Entropiegesetzes für 
die lebende Substanz an. J. Spek (Heidelberg). 


Bauer, Erwin: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) II. Die physikalischen Voraussetzungen 
der hysteretischen Veränderungen. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Univ. 
Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, H. 4, S. 483 
bis 488. 1924. 

Auf Grund von „biologischen Gesetzen“, welche der Verf. schon früher konstruiert 
und in Roux Vortr. u. Aufs. 26 (vgl. diese Berichte 7, 398) publiziert hat, kommt er 
zu dem Resultat, „daß jeder Wachstums- und Assimilationsvorgang, welcher mit einer 
tatsächlichen Vermehrung der Gesamtenergie des Organismus einhergeht, mit einer Ab- 
nahme des Dispersitätsgrades und der elektrischen Potentialdifferenz an den Grenz- 
flächen der Zellkolloide einhergehen muß“. Verminderung der Dispersität und der Poten- 
tialdifferenz der Plasmakolloide sollen dann im Leben immer weiter fortschreiten, was 
- in ähnlicher Weise auch die Plasmahysteresishypothese von Ruziöka postuliert. Der 
Verf. macht dann einige Bestimmungen der Alkoholfällbarkeit von menschlichem Serum 
von ganz jungen bis ganz alten Individuen und der p, desselben und stellt eine Zunahme 
der Alkoholfällbarkeit und eine Abnahme der Wasserstoffionenkonzentration fest. 
Er hält es für ausgemacht, daß diese Veränderungen die Existenz der postulierten 
Verdichtung der Kolloide und der Abnahme der Potentialdifferenz an den Grenz- 
flächen ihrer Phasen beweisen und ein Ausdruck dafür sind. Wie aus den Befunden 
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von V. Bergauer hervorgeht, verlaufen die Veränderungen der Alkoholfällbarkeit 
und der p„ keineswegs überall in diesem Sinne parallel. J. Spek (Heidelberg). 

Bergauer, Vlad.: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) III. Über den Einfluß der inneren 
Sekretion auf die hysteretischen Prozesse. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., med. 
Fak., Karls-Univ. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, 
H. 4, 8. 489-498. 1924. 

Fröschen wurde je 1 ccm einer 1Oproz. Thyreoidinemulsion (Thyreoidintabletten 
v. Dr. Heisler) in den Lymphsack injiziert, Kaninchen je 2 ccm der gleichen Emulsion 
subcutan. Nach den (meist häufig wiederholten) Injektionen wurde die 94 der Körper- 
säfte, bzw. beim Kaninchen, des Serums, und die Ausflockbarkeit desselben mit Alkohol 
bestimmt. Die Körpersäfte der Frösche wurden durch Zermahlen und Zerreiben 
derselben gewonnen, mit dest. Wasser 1:3 verdünnt und nach 24 Stunden langem 
Stehen untersucht. Die Yu-Werte wurden gemäß der [H'] des Wassers korrigiert. Es 
wurde nun festgestellt, daß 94 nach lmaliger Injektion bei Fröschen und Kaninchen 
in gleicher Weise von etwa 6,5 auf etwa 6,8 steigt und einige Tage auf dieser Höhe 
bleibt, wenn die Injektion nicht wiederholt wird. Bei wiederholten Injektionen sinkt 
sie dann wieder und macht einige rhythmische Wellen. Viele Frösche zeigten nach 
längerer Behandlung Ödeme. Die Ausflockbarkeit der Säfte durch Alkohol läuft mit 
der p„ auffällig parallel. Sie ist um so größer, je größer die Wasserstoffionenkonzen- 
tration ist. Dies Verhalten ist genau entgegengesetzt zu den Beziehungen, die RuZicka 
bei normalen Individuen beim Altern zwischen p„ und Alkoholfällbarkeit gefunden hat. 
Dort wurden eine ständig abnehmende Wasserstoffionenkonzentration und zunehmende 
Alkoholfällbarkeit als notwendige Begleiterscheinungen einer allmählichen ‚„Plasma- 
hysteresis‘“ hingestellt. Der Verf. versucht diese Unstimmiskeit wie auch die Einzel- 
erscheinungen der Versuche aus einem hypothetischen Schema der Dissimilations- 
prozesse zu erklären, die wahrscheinlich durch das Thyreoidin gesteigert werden. 
Injektionen von je 2 ccm einer 1Oproz. Hypophysenemulsion verursachten eine starke 
Steigerung der p„ des Kaninchenserums bis zu 8,3. Damit ging hier eine Zunahme der 
Alkoholfällbarkeit ziemlich parallel. Im Gegensatz zur Thyreoidinwirkung soll hier 
die Assimilation über die Dissimilation überwiegen. Jose Spek (Heidelberg). 


Vejnarovä, E.: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) IV. Über Protoplasmahysterese bei 
Entzündungsvorgängen. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Unw. Prag.) 
Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwieklungsmechanik Bd. 101, H. 4, S. 499—503. 1924. 

An der Oberschenkelmuskulatur von Rana fusca wurden durch. Ätzung mit 
HCl und Injektion von Terpentinöl Entzündungen erzeugt. Am filtrierten Wasser- 
extrakt des zerriebenen Muskels wurde 9, und die Alkoholfällbarkeit bestimmt. Bis 
zum 4. Tage verringerte sich 2„ von 6,4 bis auf 6,175, um dann allmählich wieder 
zu steigen, und zwar (nach längerer Zeit) sogar über den Ausgangswert. Mit diesen 
Pu-Änderungen geht eine zunächst sich vermindernde, dann wieder steigende Alkohol- 
fällbarkeit. Es macht also den Eindruck, als ob im Sinne Ruzitkas bei der Entzün- 
dung, bei der ja weniger differenzierte, embryonale, stark proliferierende Zellformen 
entstehen, gewissermaßen eine „Verjüngung‘ eintritt, der aber dann eine noch größere 
‚„„Plasmahysteresis“ folgt. J. Spek (Heidelberg). 


Svoboda, Alois: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) V. Hysterese des Hungerns. (Inst. 
f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Univ. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmechanik Bd. 101, H. 4, 8. 504—507. 1924. 

Es wurde an hungernden Tritonen die Veränderung der 9, in Organextrakten 
der zermahlenen Tiere (Methode wie in den vorhergehenden Arbeiten) und an hungern- 
den Kaninchen die ?, des Blutes der Ohrvene und die Alkoholfällbarkeit desselben 
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bestimmt. In beiden Fällen steigt 9, in den ersten Tagen, um dann ziemlich erheblich 
abzusinken. Erst allmählich tritt dann ein erneuter Anstieg ein. Die Alkoholfällbarkeit 
des Kaninchenserums wird beim ersten Anstieg der p„ auch größer, dann beim Abfall 
zuerst auch geringer, um aber dann gleich wieder anzusteigen. Im Sinne der Arbeit 
von Bergauer führt der Verf. dies darauf zurück, daß im Beginn des Hungerns noch 
die Assimilationsvorgänge überwiegen. Die umgekehrte Parallelität soll eintreten, 
wenn nach längerem Hungern schließlich die Dissimilationsprozesse überwiegen. 
J. Spek (Heidelberg). 

Bergauer, Vladimir: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der 
hysteretischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) VI. Über die Ursachen des 
entgegengesetzten Verlaufs der (H') und der Stabilitätsänderung der Kolloide bei dissimi- 
latorischen Vorgängen, hervorgerufen durch Hyperthyreoidismus. (Inst. f. allg. Biol. 
«. exp. Morphol., Karls-Umw. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungs- 
mechanik Bd. 101, H. 4, S. 508—511. 1924. 

Zur weiteren Aufklärung der entgegengesetzten Parallelität zwischen ph-Änderung 
und Alkoholfällbarkeit nach Thyreoidea- und nach Hypophyseninjektion wurden 
mit dem Kaninchenserum zu beiden Versuchen noch Kataphoreseversuche ausgeführt. 
(Überführungsapparat Landsteiner-Pauli, Seitenflüssigkeit 0,015proz. KCl-Lösung, 
Stromspannung 100 Volt.) Beim normalen Serum steigt die Flüssigkeit nach 1 Stunde 
um 5 mm zur Anode. Nach Thyreoidininjektion ergab sich ein regelmäßiger Anstieg 
zur Kathode, also eine Umladung der Kölloidteilchen. Nach Pituitrininjektion (Gegen- 
versuch!) wurde stets ein Anstieg zur Anode festgestellt. J. Spek (Heidelberg). 


Häjek, Fr.: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hysteretischen 
Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) VII. Die Anwendung des Prinzipes der Hysterese 
zum gerichtlichen Nachweis der Identität des Blutes. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., 
Karls-Univ. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, 
H. 4, 8. 512—520. 1924. 

Getrocknetes Blut verschieden alter Personen wurde in einer Schale zerrieben. 
Hiervon wurden 0,1 g in 200 ccm dest. Wasser gelöst und nach 48 Stunden filtriert. 
An diesem Auszug wurden die Ausflockbarkeit durch Alkohol und 9, bestimmt. Die 
Ausfällbarkeit ist nun bei Blutextrakten jüngerer Personen intensiver als bei älteren, 
ein Befund, der den Resultaten Ruzickas an unveränderten (nicht vorher getrock- 
neten) Körperflüssigkeiten entgegengesetzt ist. Dieser direkt konträre Befund wird 
damit erklärt, daß beim Lösen des getrockneten Materials Globuline und andere Stoffe 
ungelöst bleiben, daß mit anderen Worten die Ausflockungsreaktion wohl auch schon 
vom verschiedenen Mengenverhältnis der Albumine und Globuline herrühren kann 
und damit also keineswegs ein eindeutiges Anzeichen einer ausschließlich physikalischen 
Zustandsänderung der Kolloide während des Alterns, einer Kolloidhysterese, einer 
Verminderung der Stabilität der Kolloide od. dgl. ist. Ref.). p% ist bei Blutextrakten 
von Personen bis zu einem Jahr ungefähr 7,5, dann meist wesentlich geringer, und zwar 
im allgemeinen um so geringer, je höher das Alter ist. Von dieser Regel müssen aber 
25%, der Fälle ausgeschlossen werden, bei denen die Werte ganz herausfallen. Die 
Werte bewegen sich zwischen 7,2 und 6,1. Unterschiede der p, von 0,6 kommen auch 
bei Personen gleichen Alters vor. J. Spek (Heidelberg). 


Bauer, Erwin: Beiträge zum Studium der Protoplasmahysteresis und der hystere- 
tischen Vorgänge. (Zur Kausalität des Alterns.) VIII. Versuche zur Theorie der vitalen- 
letalen Färbung und ihres Zusammenhanges mit den hysteretischen Vorgängen. (Inst. 
f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Karls-Univ. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Ent- 
wicklungsmechanik Bd. 101, H. 4, S. 521—527. 1924. 

. Der Verf. sucht die von Ruziöka beschriebene Erscheinung zu erklären, daß 
lebende Zellen aus einem Gemisch von Neutralrot und Methylenblau ausschließlich 
das Neutralrot aufnehmen, beim Tode aber dieses wieder abgeben, um sich jetzt blau 
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zu färben, Er führt an, daß aus einem Gemisch der beiden Farbstoffe auch eine Tier- 
kohlensuspension zuerst nur das Neutralrot adsorbiert. Das Filtrat ist zuerst blau, 
dann wird aber auch das Methylenblau adsorbiert und das Filtrat wird farblos. Säure- 
zusatz macht das Filtrat wieder rot. — Verf. glaubt nun, wie es scheint, daß die beiden 
Farbstoffe Farbkolloide sind, und versucht durch Ausflockungsversuche (Zusatz 
der Farbstoffe zu Mastixlösungen, Zusatz zu Puffergemischen) zu beweisen, daß ‚sie 
eine positive Ladung haben“. (Bekanntlich handelt es sich bei beiden Farbstoffen 
um die Chlorhydrate von Farbbasen, die molekulardispers sind. Ref.) Bezüglich der 
„vitalen-letalen Färbung‘ der Zellen glaubt er, daß beide Farbstoffe in die lebende 
Zelle eindringen, daß aber das Neutralrot allein wegen seiner geringeren positiven 
Ladung von den negativ geladenen Plasmateilchen ausgefällt wird; beim Absterben 
verliert dann das Plasma seine Ladung und das Neutralrot geht wieder in Lösung. 
An seiner Stelle konzentriert sich das Methylenblau, welches sich an den Grenzflächen 
anhäuft, wenn keine Ladung mehr vorhanden ist. J. Spek (Heidelberg). 

Bauer, Erwin: Über Förderung der Zellteilung mittels der Verminderung der 
Oberflächenspannung des umgebenden Mediums. (Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., 
Karls-Univ. Prag.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmechanik Bd. 101, 
H. 4, 8. 541—552. 1924. 

Zur Demonstration der Wirkung oberflächenspannungsvermindernder Substanzen 
auf lebende Zellen wird auf die bekannten Veränderungen verwiesen, welche Para- 
maecien z. B. in gallensauren Salzen erleiden, welche (neben anderen sehr ausgespro- 
chen physiologischen Wirkungen, wie Quellungssteigerung. Ref.) die Oberflächen- 
spannung vermindern. Verf. führt die Veränderungen (mehr oder weniger weitgehende 
Abkugelung, lokale Abhebung der Pellicula, Aufblähung) ausschließlich auf die Ver- 
minderung der Oberflächenkräfte zurück. Da in diesem Zusammenhang Spek falsch 
zitiert wird, sei richtiggestellt, daß dieser stets auf eine verquellende und dadurch die 
Pellicula wahrscheinlich erweichende Wirkung oberflächenaktiver Stoffe hingewiesen 
hat. Die normale Pellicula der Paramaecien ist so fest, daß sie die Oberflächenkräfte 
überhaupt außer Wirkung setzt. Erst wenn sie erweicht wird, treten diese, wie es 
scheint, mehr in Aktion und bewirken eine gewisse Abkugelung der Zelle. Verf. ver- 
sucht dann an Ascariseiern eine teilungsfördernde Wirkung einer oberflächenaktiven 
Substanz (Tributyrin) nachzuweisen. Verwandt wurde eine gesättigte, filtrierte Lösung 
des Glycerinbuttersäureesters. Die Eier wurden in beiderseits zugebundenen Uterus- 
stücken in die Lösung gebracht. Als Kontrolle wurden Eier eines entsprechenden 
Stückes des anderen Uterusschenkels verwendet. Bei gewöhnlicher Temperatur 
entwickelten sich in den Kontrollen die meisten Eier überhaupt nicht oder nur sehr 
langsam (waren aber entwicklungsfähig), die behandelten dagegen entwickelten sich 
weiter. An fortgeschritteneren Stadien machte sich bei höherer Temperatur eine hem- 
mende Wirkung des Tributyrins geltend. — Pflanzenextrakte, die nach den Vorstel- 
lungen Haberlandts Wundhormone enthalten müßten, sind oberflächenaktiv. 
(Da der Verf. seine Schlüsse fast als denknotwendig hinstellt, sei kurz auf einige prin- 
zipielle Schwierigkeiten verwiesen: Die Hüllen der Eier sind schlechthin das 
undurchlässigste Objekt im Tierreich. Beweise, daß das Tributyrin eindringt, 
bringt der Verf. überhaupt nicht. Weiterhin wird in keiner Weise gezeigt, wie weit 
ohne Behandlung 2 entsprechende Portionen von Eiern aus den verschiedenen Uterus- 
schenkeln gleiches Entwicklungstempo haben. Es bleiben alle Möglichkeiten offen, 
daß das Tributyrin seine etwaige teilungsfördernde Wirkung nicht seiner Oberflächen- 
aktivität, sondern anderen Faktoren (vielleicht Quellungswirkung od. dgl.) verdankt. 
Es wird gar nicht erwähnt, daß auch Stoffe, welche die Oberflächenspannung erhöhen, 
dabei aber quellungsfördernd wirken, wie etwa LiCl und KSON stark teilungsfördernd 
wirken). J. Spek (Heidelberg). 

Harrison, Ross G.: Some unexpected results of the heteroplastie transplantation of 
limbs. (Einige unerwartete Resultate bei heteroplastischer Beintransplantation.) 
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(Osborn z0ol. laborat., Yale unw., New Haven.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. $. A.) 
Bd. 10, Nr. 2, 8. 69—74. 1924. 

Die vordere Extremität entwickelt sich bei Amblystoma punctatum schon während 
der Embryonalzeit, bei A. tigrinum dagegen relativ viel später. Die letztere erreicht 
aber, da sie immer zum Gesamtkörper ein bestimmtes Größenverhältnis einhält, 
schließlich eine viel beträchtlichere Größe als die vordere Extremität von A. punctatum. 
Wird nun die Vorderbeinanlage eines A. punctatum in normaler Stellung auf einen 
A.tigrinum-Embryo überpflanzt, so entwickelt sich die transplantierte Anlage viel 
rascher als die normale Vorderbeinanlage des Wirtes, ist aber zurück im Vergleich zu 
der zweiten nicht entfernten des Spenders. Bei Überpflanzung der Extremitäten- 
anlage eines Tigrinumembryos auf Amblystoma punctatum bleibt die Tigrinumextre- 
mität für eine gewisse Zeit klein, dann aber ist ihr Wachstum stark gesteigert, so daß 
das überpflanzte Bein schließlich größer ist als die tiereigenen normalen Extremitäten. 
Zur Erklärung dieser Versuchsergebnisse nimmt Harrison die Beteiligung zweier 
Faktoren beim Wachstumsprozeß an: Die Wachstumsenergie als Eigenschaft der 
Zellen des Transplantates und einen auf dem Wege der Zirkulation auf das Transplantat 
wirkenden Regulationsmechanismus, der wahrscheinlich auf innersekretorischem Wege 
vom Wirtstier ausgeht. B. Romers (München). 


Rückert, J.: Über den Urmund und über die zu ihm in Beziehung stehenden Ent- 
wieklungsvorgänge im hinteren Körperabschnitt der Selachierembryonen. Gegenbaurs 
morphol. Jahrb. Bd. 53, H.2, 8. 166—210. 1924. 

In der nach dem Tode des Verf. von R. Heiss-Königsberg herausgegebenen Arbeit 
erörtert Rückert die drei aufeinander folgenden Zustände am Urmund des meroblastischen 
Eies der Selachier, die als Blastoporus der Discogastrula oder als Discoblastoporus, als Gastro- 
blastoporus und als Metaplastoporus bezeichnet werden. Seine Auffassung der Vorgänge 
beim Blastoporusschluß, beim ersten Auftreten der Afteranlage, ihre Caudalwanderung, sowie 
die Entstehungsweisen des Hinter- und Vorderrumpfes kommen zur eingehenden Darstellung. 
Im Zusammenhang damit erfolgt eine Stellungnahme zu der Kongreszenztheorie von His 
und Oscar Hertwig sowie der Helminthulatheorie von Kopsch, auch auf Grund eigener 
Experimente, die in Durchschneidungen der Keimanlage bestehen. Dabei wurde folgende 
Methodik angewandt: In eine vorher gesetzte Schnittöffnung der Eischale wurde eine Nadel, 
die in ein schmales, scharfes lanzenförmiges Ende ausläuft, wie die in der Augenheilkunde 
verwendete Beersche Nadel, eingeführt und mit ihr der Randwulst in der Längsrichtung durch- 
schnitten. Bei gut gelungener Operation weichen die Schnittränder auseinander. Sorgfältiger 
Verschluß des Eischalenschnittes zur Verhütung des Eindringens von Luft und Seewasser 
ist notwendig. Dies geschieht, indem die Einschnittstelle nach sorgfältigen Abtrocknen mit 
einer erstarrenden Kittmasse (Asphaltmischung) verschlossen wird. Aufzüchten der Eier 
unter reichlicher Zufuhr frischen Seewassers. Dem Durchschneidungsverfahren gibt R. den 
Vorzug vor der durch Kopsch geübten Anwendung des elektrischen Stromes. Die Erörte- 
rungen R.s sind tatsächlicher und theoretischer Natur und stützen sich z. T. auf bereits vor 
Jahren angestellte Untersuchungen und suchen auch Hinweise zu geben, nach welcher Richtung 
hin fernere Versuche anzustellen wären, um weiteres Licht zu bringen in diesen schwierigen 
und wichtigen biologischen Fragenkomplex. Röthig. (Charlottenburg). 


Clara, Max: Das Pankreas der Vögel. Vorl. Mitt. (Histol.-embryol. Inst., Inns- 
bruck.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 13/15, 8. 257—265. 1924. 


Am Pankreas der Vögel läßt sich ein dorsaler und ein ventraler Lappen unterscheiden, 
die in der Regel in wechselndem Ausmaße miteinander verwachsen sind, manchmal aber auch 
vollkommen getrennt bleiben können. Dazu kommt noch bei allen Vögeln ein dritter, kleiner 
Lappen, der bald mit dem dorsalen, bald mit dem ventralen Lappen, oder auch mit beiden 
zugleich verschmilzt und nur ausnahmsweise frei bleibt. Meist bildet dieser 3. Lappen einen 
dünnen, bandförmigen Streifen, der gegen die Milz zieht, weshalb er von Gianelli als Milz- 
segment bezeichnet wurde. Dieses Milzsegment zeichnet sich durch besonders großen Reich- 
tum an Langerhansschen Inseln gegenüber den beiden anderen Lappen aus. Die Anordnung 
und Verteilung der Inseln im Milzsegment ist ber den einzelnen Arten verschieden und scheint 
für diese typisch zu sein. So zeigt bei Haushuhn und Hausente das Milzsegment (und zwar 
nur dieses) eine deutliche Läppchenbildung, wobei annähernd in der Mitte eines jeden Läppchens 
eine Insel liegt; beim Auerhahn (Tetrao urogallus) nehmen die Inseln das Zentrum des ganzen 
Milzsegmentes ein. Das Milzsegment der Misteldrossel (Turdus viscivorus) besteht fast aus- 
schließlich aus Inselgewebe; die exokrinen Drüsenendstücke bilden hier nur einen schmalen, 
oberflächlichen Saum um die zusammenhängende Inselmasse, so daß hier von einem „Insel- 


— 164 — 


organ“ gesprochen werden kann, wie es ähnlich von Joseph bei Hippocampus und von Kolmer 
bei Phoxinus beobachtet wurde. Die Inseln erscheinen beim Auerhahn, Haushuhn und Ente 
als regellose Zellhaufen, bei der Taube kommen daneben noch strangförmige oder bandartige 
Inseln vor; letztere Formen bilden beim Sperling und manchen anderen Vogelarten die Regel. 
In manchen Inseln des. Auerhahnes konnten: neben den gewöhnlichen Inselzellen auch fein 
gekörnte Zellen nachgewiesen werden; Verschiedenheiten, die wahrscheinlich durch verschie- 
dene Funktionszustände ein und derselben Zellart zu erklären sind. Bei mehreren Vogelarten 
(besonders ausgesprochen bei Haushuhn und Hausente) kommt neben den gewöhnlichen 
(‚hellen‘) Inseln noch eine 2. Inselform (‚dunkle Inseln“) vor, die sich zunächst durch die 
stärkere Färbbarkeit ihrer Zellen, aber auch durch Form und Anordnung derselben von den 
hellen Inseln unterscheidet. In diesen dunklen Inseln bilden die mehr zylindrischen oder koni- 
schen Zellen meist förmliche Schläuche, wobei die Zellkerne in dem der Lichtung zugewendeten 
Zellabschnitt liegen. Schumacher (Innsbruck). 

Fell, Honor B.: Histologieal studies on the gonads of the fowl. II. The histogenesis 
of the so-called „luteal“ cells in the ovary. (Histologische Untersuchungen über die 
. Gonaden der Hühnervögel. II. Die Histogenese der sog. „Luteinzellen“ im Ovarium.) 
(Anim. breeding research dep., unw., Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biol. Bd.1, Nr.3, 
8. 293— 312. 1924. 

Die sog. ‚„Luteinzellen“ sind ein normaler Bestandteil des Ovariums bei verschiedenen 
Vögeln; sie wurden aber außerdem von Boring und Morgan auch im Hoden der hennen- 
fedrigen Sebright-Hähne gefunden und als dasjenige innersekretorische Element aufgefaßt, 
welches für die Hennenfedrigkeit in einem wie im anderen Fall verantwortlich zu machen sei. 
Neuerdings wurde diese Hypothese dadurch ins Schwanken gebracht, daß Pease diese Zellen 
auch bei normalen Hähnen fand, wenn die Hoden nicht reif waren, oder in solchen Hoden, in 
denen die Spermatogenese inaktiv oder nur im Beginn war. Verf. untersuchte nun die Histo- 
genese dieser Zellen an weiblichen Hühnerembryonen und jungen Hühnchen, an ausgewachsenen 
normalen Hennen verschiedener Rassen und an den 8 Fällen von Hühnern mit Geschlechts- 
umkehr, über die er schon früher (vgl. diese Ber. 23, 351) berichtet hatte. Die ‚‚Luteinzellen‘“ 
gehen aus den Medullarsträngen im Embryo, und zwar durch eine Art ‚‚fettiger Infiltration“, 
hervor. Ihre Bildung beginnt etwa am 2. Bebrütungstage, aber auch im jungen Hühnchen findet 
noch eine Neubildung solcher Zellen statt, die von im Stroma und in den Thecae liegenden 
epithelialen Elementen ausgeht; diese letzteren stammen von den distalen Enden der Medullar- 
stränge ab. Die Bildung der „Luteinzellen‘ in den Fällen mit Geschlechtsumkehr stellt eine 
Wiederholung des embryonalen Prozesses dar: ins Ovarium einwuchernde Sexualstränge, die 
undifferenziert bleiben, bilden typische ‚„‚Luteinzellen‘‘. Verf. lehnt auf Grund der Entstehungs- 
weise der ‚„‚Luteinzellen‘ die ihnen von Boring und Morgan zugeschriebene endokrine Be- 
deutung für die Hennenfedrigkeit ab; diese letztere wäre nach ihm vielleicht in Analogie 
zum Fall des bekannten Krebses Inachus und der Sacculina auf einen hohen Lipoid- 
gehalt des Blutes zurückzuführen. Die nähere Begründung dieser Hypothese muß in der 
Arbeit nachgelesen werden. H.E. V. Voss (Dorpat). 


Beutler, Ruth: Experimentelle Untersuchungen über die Verdauung bei Hydra. 
(Zool. Inst., München u. Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. ©: Zeitschr. f. verglei- 


chende Physiol. Bd. 1, H. 1/2, S. 1—56. 1924. 

Die Verf. beobachtete, daß feste Partikelchen von den Entodermzellen intracellulär auf- 
genommen und verdaut werden. Als Vehikel für Stoffe wie Carmin, Ruß, Stärke usw. erwies 
sich am zweckmäßigsten Gelatine neben Fibrin und gekochten Hühnereiweiß, von welchem 
entsprechend kleine Stückchen vor der Fütterung an die Hydra mit dem Safte zerquetschter 
Daphnien benetzt wurden. Die Frage, wie verdauliche Substanzen (Eiweiß, Fett, Kohlen- 
hydrate) aufgenommen und verdaut werden, ergab, daß Eiweiß durch ein proteolytisches 
tryptisches Ferment (Zooprotease, Abderhalden), das in Form von Granula aus spezifischen 
Drüsenzellen in den Gastralraum entleert werden, zur Verdauung gebracht wird. Zur Gewinnung 
dieses Fermentes wurden Hydren mit einem kleinen an einem Haar befestigten Schwamm- 
stückchen, das mit Daphniensaft benetzt war, gefüttert und das nach einer entsprechenden 
Zeit mittels des Haares dem Tiere wieder entnommen wurde. Auf Gelatine gelegt erfolgte die 
Verdauung desselben. Der Speisebrei wird durch die Tätigkeit der Wimpern der Entoderm- 
zellen und durch Kontraktionen des ganzen Tieres im Gastralraum verteilt. Es handelte sich 
weiter um die Frage, auf welchem Wege die verdaute Nahrung zur Resorption gelangt. Diese 
Frage glaubt die Verf. in dem Sinne beantworten zu können, daß es bei der Aufnahme fester 
Nahrungspartikelchen in die Entodermzellen entweder zur vollkommenen Verflüssigung oder 
nur zur Zertrümmerung jener kommen kann. Es können aber auch gelöste Nahrungsstoffe 
aufgenommen werden. Zur Feststellung der Reaktion der verdauenden Säfte kam Fibrin 
zur Verfütterung, das mit Lackmus neutral, Phenolphthalein oder Neutralrot gefärbt war. Auf 
Grund dieser Versuche besitzt der freie Magensaft der Hydra eine schwach alkalische Reaktion; 
in den Nahrungsvakuolen dagegen ist sie zuerst eine saure, dann eine neutrale. Der Süßwasser- 
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polyp ist auch befähigt, Fett aufzunehmen, wie dies Versuche durch Fütterung mit Öl, das 
durch Sudan gefärbt und Ruß in feiner Verteilung enthielt, ergaben. Die Entodermzellen 
nahmen zunächst größere Öltropfen auf, die dann aber intracellulär in viele kleine Öltröpfchen 
aufgelöst wurden. Letztere wandern hierauf durch die Zellen und gelangen so auch in das 
Ektoderm. Eine Lipase dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach der Hydra fehlen. Die vor- 
herrschende Anschauung, daß letztere pflanzliche Stärke nicht verdaue, konnte die Verf. als 
richtig bestätigen. Eine wichtige Rolle scheint im Stoffwechsel das Glycogen als Reservestoff 
zu spielen. Es stammt aus der Nahrung und findet hauptsächlich in den Cnidoblasten bei 
deren weiteren Aus- und Umbildung in den Nesselapparat Verwendung. Depressionszustände 
der Hydra können mit dem Mangel an Glycogenhaltiger Nahrung im Zusammenhang stehen. 
Ein chitin- oder cellulosespaltendes Ferment fehlt dem Versuchstier. Als Stoffwechselrück- 
stände liegen vor einerseits die Nahrungspigmente, wie das Melanin aus den Augen gefressener 
Daphnien stammend, das Crustaceorubin, das Chlorophyll und andererseits Stoffwechsel- 
produkte des Hydrakörpers selbst. Letztere sind farblose Krystalle (Endprodukte der Eiweiß- 
assymilation) oder knollige hellbraune bis schwarze Pigmente (vermutlich der Harnsäure 
nahestehend) und endlich formlose hell- bis dunkelbraune Pigmentsubstanzen. Alle diese 
Reststoffe werden in einer Schleimabsonderung des endodermalen Mundgebietes des Gastral- 
raumes gesammelt und mit anderem unverdauten Material (Chitinpanzer von Nahrungstieren) 
durch den Mund ausgestoßen. Cori (Prag). 


Moore, A. R.: Luminescence in Mnemiopsis. (Das Leuchten von Mnemiopsis.) 
(Physiol. laborat., Rutgers coll, New Brunswick.) Journ. of gen. physiol. Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 403—412. 1924. 

Die Rippenqualle Mnemiopsis leidyi besitzt unter ihren 8 Reihen von Wimper- 
plättchen je ein Leuchtorgan. Wird das dunkeladaptierte Tier mechanisch gereizt, so 
senden die 8 Streifen ein blaugrünliches Licht aus. Sonnenlicht hebt in wenigen Minu- 
ten die Leuchtfähigkeit auf, die sich im Dunkeln nach längerer Zeit wieder herstellt. — 
Berührt man mit einer Glasnadel eine Wimperplättchenreihe, so leuchtet zuerst der 
entsprechende Streifen auf, erst dann geht das Leuchten nacheinander auf die übrigen 
Streifen über; mechanische Reizung zwischen den Streifen dagegen hat kein Leuchten 
zur Folge, außer wenn sie so stark war, daß die Region der benachbarten Plättchen- 
reihen dadurch deformiert wurde. Hieraus schließt Verf. auf eine reflektorische Aus- 
lösung des Leuchtens: Tangoreceptoren, vielleicht die Wimperplättchen selbst, nehmen 
den mechanischen Reiz auf, und die auf das Nervennetz weitergegebene Erregung folgt 
ganz bestimmten Bahnen; demgegenüber ist bemerkenswert, daß Schluß der Mund- 
lappen und Ruhigstellung der Plättchenreihen sich mechanisch von jedem Punkt der 
Körperoberfläche auslösen lassen. — Indem man die Rippenquallen vorsichtig auf feuch- 
tem Fließpapier rollt, erhält man ein ‚‚Leuchtpapier“, das durch starkes Reiben (im 
Gegensatz zu den sehr schwachen mechanischen Reizen, die das Tier zum Leuchten 
bringen) oder Befeuchtung mit gewissen Salzlösungen selbstleuchtend wird. Es wurden 
reine Salzlösungen hergestellt, die gleichen osmotischen Druck und gleiche Wasserstoff- 
ionenkonzentration wıe das Meerwasser hatten; zudem war die Leuchtreaktion nach- 
weislich von stärkeren Schwankungen der letzteren unabhängig. In solchen Lösungen 
von K,SO,, KCl, CaCi,, SrCl, und MgSO, leuchtete das Papier, nicht aber in NaCl und 
MgCl,. Die isolierte Leuchtsubstanz unterscheidet sich also in ihrer Erregbarkeit durch 
Salze weitgehend von Muskeln und Nerven. Auch leuchtet das ganze Tier auf, wenn es 
in NaCl gebracht wird, was wiederum für nervöse Auslösung des Leuchtens im intakten 
Tiere spricht. Ein weiterer Gegensatz im Verhalten der Leuchtsubstanz im Tiere und 
außerhalb desselben besteht in der Lichtbeständigkeit: Dieselbe Beleuchtung, die die 
Leuchtkraft des Tieres in 8 Minuten aufhebt, kann in 30 Minuten dem Papier noch 
nichts anhaben. Direktes Sonnenlicht und längerandauernde künstliche Belichtung zer- 
stört jedoch auch die Leuchtkraft des Papiers. Aus diesen Tatsachen folgert Verf., 
daß das Licht im Tiere nicht direkt auf die Leuchtsubstanz wirke, sondern ebenfalls 
auf reflektorischem Wege (Photoreceptoren, Nervenleitung). Demnach würde die letzte 
gemeinsame Strecke zweier Gruppen von Reflexbögen in der Leuchtsubstanz enden, 
die einen von Tangoreceptoren, die anderen von Photoreceptoren ausgehend. Wird 
ein Tier partiell beleuchtet, so kann mechanische Reizung auch im belichteten Teil 
immer nur Leuchten im nichtbelichteten Teile zur Folge haben. Während also der 
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einzelne Tangoreflexbogen (sit venia verbo) über das ganze Tier reichte, müßten die 
Photoreflexbögen streng ortsbeschränkt sein (ein Grund mehr, nach einer einfacheren 
Erklärung zu suchen! Ref.). — Die untere Temperaturgrenze des Leuchtvermögens 
schwankt mit der Temperatur, an die das Tier gerade gewöhnt ist. Stets aber hört das ' 
Leuchten bei tiefsten Temperaturen auf, die den Ruderschlag der Wimperplättchen noch 
erlauben; dieser fand noch bei — 0,6°, jenes nicht unterhalb von + 3° statt. — Endlich 
bestimmte Verf. die Belichtungsdauern, die bei 5 bestimmten Intensitäten erforderlich 
war, um das Leuchtvermögen eben aufzuheben. Dabei ergab sich wiederum Gültig- 
keit des Bunsen - Roscoeschen Gesetzes I-!= K = 4,776. Demnach muß das Ver- 
schwinden des Leuchtvermögens auf einem photochemischen Prozeß beruhen. Verf. 
stellt sich vor, daß beim nichtgereizten dunkeladaptierten Tier eine Substanz A vor- 
handen sei. In einem photochemischen reversiblen Prozeß, der durch mechanische und 
gewisse chemische Reize (reflektorisch?) katalysiert wird (ich übersetze den gedank- 
lichen Kurzschluß wörtlich), wandelt sie sich in die selbstleuchtende Substanz Z um. 
Andererseits wird A durch Belichtung in die träge Substanz D übergeführt, die sich nicht 
direkt in Z umwandeln kann, sondern nur über die Zwischenstufe A. Ebenso kann sich 
wohl auch Z nur über A in D umwandeln. Im Dunkel wird D zu A, in der Ruhe (Fehlen 
von äußeren Reizen) wird Z zu A. Schematisch lassen sich alle diese Umwandlungen in 
folgende Formel kleiden: _ „Belichtung BESDERUBE 
. Dunkelbeit Babe 0. Koehler (München). 

Schiemenz, Friedrich: Über den Farbensinn der Fische. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleichende Physiol. Bd. 1, H. 1/2, $S. 175—220. 1924. 

Das bereits viel erörterte Problem des Farbensinns der Fische wird hier noch einmal 
einer Untersuchung unterzogen, und zwar mit zwei verschieden angelegten Versuchs- 
methoden. Im 1. Falle handelt es sich um eine Dressur auf eine „Schreckfarbe“. 
Bei Annäherung an diese erhielt der Fisch (Stichling) einen elektrischen Schlag, während 
eine andere Farbe die Bedeutung einer ‚„‚Ruhefarbe‘ hatte. Das Ergebnis dieser Versuche 
war, daß der Fisch die Schreckfarbe von der Ruhefarbe unterscheiden lernte. Die 
2., wichtigere Methode stellt eine Dressur auf spektrale Lockfarben dar. Es zeigte sich, 
daß auf bestimmte Farben dressierte Fische (Stichling und Ellritze) diese Farben gut 
von anderen unterscheiden lernten, unabhängig von ihrer Intensität. Diese konnte 
so weit herabgesetzt werden, daß selbst dem Beobachter ein Erkennen der Färbung 
nicht mehr möglich war. Nur im Violett erkannte der Fisch besser als das menschliche 
Auge. Aber auch in den der Dressurfarbe benachbarten Farben schnappten die Fische, 
aber die Reaktion setzte bei den ‚„Nachbarfarben‘‘ eher aus als bei der Dressurfarbe. 
Da aber jene einen anderen Helligkeitswert haben als diese, so ergibt sich daraus, 
daß es die Farbe war und nicht die Helligkeit, welche die Reaktion auslöste. Bei der 
Anwendung des ganzen Spektrums trat bei den einzelnen Fischen ebenfalls die Reaktion 
auf ihre Dressurfarbe ein, während eine Kontrolle mit dem „Helligkeitsspektrum‘“ 
nicht den geringsten Einfluß auf die Tiere zeigte. Der Sichtbereich der Ellritze reichte 
im kurzwelligen Teil des Spektrums weiter als beim Menschen, und sie konnte sogar 
Violett und Ultraviolett durch ihren Farbwert unterscheiden. Dabei erwies sich aber, 
daß das Spektrum nach der langwelligen Seite hin für sie nicht verkürzt war. Bemerkens- 
wert ist noch, daß von den beiden Arten der Versuchstiere die Ellritze viel mehr auf 
die Farbe reagierte als der Stichling, auf den auch Bewegung und Form einen starken 
Reiz ausübte. Im übrigen wirkten auch verschiedene ‚innere Zustände“ auf das 
Zustandekommen der Reaktion ein. Schnakenbeck (Hamburg). 

Roubaud, E.: Sur l’&quivalence physiologique de P’anhydrobiose et de Pathermobiose 
dans la röaetivation des organismes hötörodynames. (Über die physiologische Gleich- 
artigkeit der Anhydrobiose und der Athermobiose in bezug auf das Wiederaufleben 
von heterodynamen Formen.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 13, 8. 1095—1097. 1924. 

Die vorliegende kurze Arbeit schließt sich an frühere Veröffentlichungen des Verf. 


— 461 — 


(vgl. diese Berichte 14, 214) an. Verf. hatte gezeigt, daß bei gewissen Fliegenarten 
die Generationenfolge zeitweilig unterbrochen bzw. verzögert wird durch eine Periode 
von tiefer Ruhe (‚asthenobiose“), welche ihren Grund in einer Überladung des Ex- 
kretionssystems hat. Tierformen, bei denen solche Perioden tiefster Ruhe — eine Art 
Winterschlaf — zwangsläufig eintreten, hatte Roubaud als heterodyname Formen 
bezeichnet. Ferner hatte R. gefunden, daß man solche Ruheperioden abkürzen kann, 
und zwar durch mechanische Reize und merkwürdigerweise auch durch Kälte. Erneut 
untersuchte er noch mehrere Fliegenarten auf diese Verhältnisse hin und findet, daß 
man bei der sog. kleinen Stubenfliege (Fannia canicularis) durch trockene Wärme 
die Ruheperioden unterbrechen kann. Verf. machte folgenden Versuch: er setzte einen 
Teil von überwinternden, also in Kälte lebenden (Athermobiose) Fannialarven trockener 
Wärme von -+ 22° aus, einen anderen Teil feuchter Wärme von + 22°. Die in trockener 
‘Wärme befindlichen Tiere entwickelten sich, bis zu 80%, sofort zu Vollinsekten, während 
die anderen Tiere zwar am Leben blieben, doch nicht die geringste Neigung zur Ver- 
puppung zeigten. Wenn er Larven, die sich schon 2 Monate in feuchter Wärme befanden 
und sich unter diesen Bedingungen nicht verpuppten, plötzlich in trockene Wärme 
umsetzte, so schritten die Larven sofort zur Verpuppung. R. schließt aus seinen Beob- 
achtungen, daß bei heterodynamen Insekten völlige Trockenheit (Anhydrobiose) und 
tiefe Temperaturen (Athermobiose) die gleiche Wirkung haben, nämlich ein Wieder- 
aufleben der in tiefem Ruhezustand befindlichen Formen. Albrecht Hase. 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


 Sehweizer, Georg: Ein Beitrag zur Entwieklungsgeschichte und Biologie von Asco- 
bolus eitrinus nov. spee. Zeitschr. f. Botanik Jg. 15, H. 10, S. 529—556. 1923. 

Im ersten Teil seiner Arbeit behandelt Verf. die Entwicklungsgeschichte eines von ihm 
entdeckten Ascobolus, den er A. citrinus benennt. Besonders interessiert natürlich die Sexualität 
dieses Pilzes. Auffällig ist das große, in der älteren Literatur als Woroninsche Hyphe be- 
schriebene Gebilde. Es ist durch Querwände in 6 Zellen geteilt, von denen die eine, im Bogen 
am höchsten gelegene, alle übrigen an Größe übertrifft. Sie wird vom Verf. als Ascogon auf- 
gefaßt. Ein eigenes ausgebildetes Antheridium ist nicht aufzufinden. Da aber Querwand- 
perforationen zwischen allen Zellen der Woroninschen Hyphen bestehen und die Kerne der 
Seitenzellen in die Mittelzelle hinüberwandern, so betrachtet Verf. die Seitenzellen als Zellen, 
die die Funktion der Antheridien übernommen haben, um so mehr, als nach dem Einwandern 
der Kerne aus den Nachbarzellen in die große Mittelzelle aus letzterer Zelle ascogene Hyphen 
hervorsprießen, in die dann Kernpaare eindringen. Die Ascusentwicklung geschieht in üblicher 
Weise unter Ausbildung der bekannten Haken. Verf. schließt an diese Untersuchungen Be- 
trachtungen über den Bau der Sexualorgane einiger Ascobolusarten an und zeigt, wie große, tief- 
greifende Unterschiede bei dieser so natürlich geschlossenen Gattung vorhanden sind. Einige 
Bemerkungen zur Biologie des Pilzes betreffen den Einfluß von Temperatur, Licht und Eiweiß- 
lösungen auf die Sporenkeimung. Lamprecht (Friedenau). 

Blackburn, Kathleen B.: The eytologieal aspeets of the determination of sex in 
the dioeeious forms of lyehnins. (Cytologie und Geschlechtsbestimmung bei den diö- 
tischen Arten von Lychnis.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 1, Nr. 3, 8. 413—430. 1924. 

Verf. gibt eine genaue Schilderung der cytologischen Details mit besonderem Hin- 
blick auf das Verhalten der Heterochromosomen. Als Material dienten Pflanzen von 
Lychnis dioica L. (syn. Melandrium rubrum Garcke), Lychnis alba Mill. (syn. Melan- 
drium album Garcke) und ihres Bastardes aus Northumberland und Durham. Beide 
Arten sind diözisch und frühere Untersucher (Strassburger) hatten bei kontinen- 
talem Material keine Andeutung von Heterochromosomen gefunden. Dagegen erlaubten 
Vererbungsstudien von Baur und Shull die Annahme, daß die Vererbung des Ge- 
schlechts bei diesen Formen auf Grund eines Heterochromosomenmechanismus vom 
XY-Typus erfolgen müßte. Verf. stellte im Einklang mit früheren Untersuchungen 
die Zahl 24 als Anzahl der somatischen Chromosomen fest. Bei der Reduktionsteilung 
‘der Pollenmutterzellen tritt ein Paar von Chromosomen durch seine Größe besonders 
hervor. Es liegt bei L. dioica an der Peripherie der Metaphasenplatte der ersten Re- 
duktionsteilung und besteht aus einem größeren gekrümmten und einem kleineren 
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birnförmigen Glied. Diese Größen- und Gestaltsunterschiede lassen sich leicht an jeder 
Tochterplatte feststellen. Bei der Entwicklung der Eizellen treten diese beiden größeren 
Chromosomen ebenfalls auf; sie entsprechen ihrer Form und Größe nach dem kleineren 
Heterochromosom der männlichen Gameten. Dieses ist dadurch als X-Element ge- 
kennzeichnet, während das andere größere das Y-Element darstellt. Damit verhalten 
sich die betreffenden Pflanzen gerade umgekehrt als die entsprechenden Fälle bei 
Tieren, bei denen das Y-Element stets das kleinere ist. — Die genaueren cytologischen 
Details müssen im Original an Hand der Bilder und Mikrophotos verfolgt werden. 
Die Mißerfolge Strassburgers glaubt Verf. auf die Schwierigkeiten der Fixierung 
zurückführen zu müssen. In einem Bilde Strassburgers glaubt sie das Hetero- 
chromosomenpaar wiedererkennen zu können, möchte es aber nicht für ausgeschlossen 
halten, daß das kontinentale Material sich vielleicht anders verhielte. — Als Vergleichs- 
objekt wird noch verschiedentlich die zwittrige Lychnis Flos-cuculi herangezogen. 
R. Bauch (Rostock). 

Cook, Melville T.: Development of seed of Linaria vulgaris. (Keimentwicklung 
von Linaria vulgaris.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 2, 8. 225—227. 1924. 

Die Entwicklung des Embryosacks ist die bei Dikotylen gewöhnliche, der Embryo ähnelt 
dem von Capsella. Bemerkenswert ist, daß in vielen Fällen sich ein zelluläres Endosperm 
bildet, ohne daß gleichzeitig ein Embryo entsteht. Die Vorgänge der Befruchtung (Apogamie ?) 
konnten im einzelnen nicht verfolgt werden. Das Endosperm kommt dadurch zustande, daß 
zunächst eine Teilungswand den Embryosack in zwei Zellen gliedert und in der mikropylaren 
Zelle dann weitere Teilungen stattfinden, während es in der chalazalen nicht zur Gewebebildung 
kommt. Suessenguth (München). 

Dauphine, Andre: Premiers rösultats de la separation experimentale en deux 
phyllorhizes d’embryons dicotyles. (Erste Ergebnisse der experimentellen Trennung 
in 2 Phyllorhizen bei dikotylen Embryonen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 14, S. 1207—1209. 1924. € 

Es wurden Embryonen von Lupinus albus, Cnicus benedictus und Helianthus annuus 
aus den geguollenen Samen genommen und genau längsgespalten, so daß auf jede Hälite ein 
Keimblatt traf. Eine solche Hälfte entspricht dann dem, was Chauveaud ‚„phyllorhize‘“ 
nennt, nämlich einer morphologischen Einheit, gebildet aus einem Blatt und einer Wurzel, 
Die Halbembryonen wachsen auf sterilen Substraten (Erde, feuchtes Moos) gut weiter. — 
Es wird die Entstehung der ersten Blätter und die Wiederherstellung der normalen Symmetrie- 
verhältnisse am Vegetationspunkt kurz beschrieben. Suessenguth (München). 


Stofiwechsel. Energiewechsel. 
Honcamp, F.: Über den Futterwert des Kartoffelkrauts. Biedermanns Zentralbl., 
Ref. Org. f. Agrikulturchem. Jg. 53, H.3, 8. 67—68. 1924. 


Verf. kommt auf Grund seiner Fütterungsversuche in Übereinstimmung mit Völtz zu 
dem Ergebnis, daß das getrocknete Kartoffelkraut bezüglich seines Futterwertes wohl mit 
Wiesenheu auf eine Stufe gestellt werden kann. Wegen der technischen Schwierigkeiten der 
Ernte, Aufbewahren (Trocknen, Einsäuern) und seiner starken Verschmutzung (bis 26,85% 
Sand) wird es aber in der Ernährung unserer Haustiere kaum eine besondere Rolle spielen. 

Krzywanek (Leipzig). 

Viseo, Sabato: Il valore alimentare dei semi del Lathyrus Cieera. Nota I. (Nähr- 

wert der Samen von Lathyrus Cicera.) (Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch, 


di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, H.5, 8. 105—110. 1924. 

Analysen dieser in Italien zuweilen angebauten Leguminose: Wassergehalt des Mehles 
14,4%, im Trockengewicht des Mehles N-haltige Stoffe 27,89, Fette 0,7, Cellulose 6,4, Zucker 
0,0, Dextrin 6,28, Stärke 49,84, Pentosane 7,33, Asche 2,85%. Rosenthal (Göttingen). 

Mouriquand, Georges, Paul Michel et Bernheim: La sensibilisation de Porganisme 
vis-ä-vis des rögimes carenees. (Die Steigerung der Empfindlichkeit gegen einseitige 
Ernährung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 13, 
8. 1098—1099. 1924. 


Meerschweinchen, die bereits einmal bei geeigneter Ernährung skorbutkrank geworden 
waren und dann bei geändertem Futter wieder geheilt worden waren, sind empfindlicher gegen 
eine Ernährung mit „Skorbutkost‘‘; die Symptome treten schon nach 12—15 Tagen auf, 
während sie bei nicht vorbehandelten Tieren erst etwa am 15. Tage erscheinen. Die mikroskopi- 
sche und makroskopische Untersuchung der vorbehandelten Tiere bot keine Besonderheiten, 
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jedoch zeigten sich am Knochenmark noch Änderungen als einziges Anzeichen eines über- 
standenen Skorbut. 2 Kapthammer (Leipzig). 

Hirabayashi, N.: Über die Bedeutung der Zellsalze für den Ablauf der avitaminösen 
Stoffwechselstörung. (Pathol. Inst., Uni. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 3/4, 
8. 208—211. 1924. 

Tauben, die mit geschliffenem Reis, vom 22. Versuchstag an mit einer Zulage von täglich 
0,075 g ‚‚Weizeneiweiß‘‘ ernährt wurden, verhalten sich hinsichtlich Lebensdauer und Abnahme 
des Körpergewichts gleich, ob sie täglich 0,15 g Kochsalz oder dieselbe Menge ‚‚Zellsalz‘‘, ein 
vereinfachtes, an Ca, K und P armes aber J-reiches Salzgemisch, erhalten. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Vellmer, Hermann: Der Einfluß der Hormone auf den intermediären Stoff- 
wechsel. (Kinderklin., Heidelberg.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 99, 3. Folge, Bd. 49, 
H. 2/3, 8. 133—146. 1922. 

Unter den endogenen Bedingungen der Säureausscheidung im Urin spielen die 
endokrinen Drüsen als Stoffwechselregulatoren eine wichtige Rolle. Es wurde der Ein- 
fluß subcutan injizierter Drüsenextrakte (Glandole der Chemischen Werke Grenzach) 
auf die Säureausscheidung untersucht. Verglichen wurden Vor-, Haupt- und Nach- 
perioden bei gleicher Ernährung. Der Tagesurin wies unter dem Einfluß von Adrenalin, 
Pituglandol, Ovoglandol, Thyreoglandol eine Abnahme, unter dem Einfluß von Para- 
thyreoglandol eine Zunahme der Säureausscheidung auf. In Anlehnung an die patho- 
genetischen Betrachtungen von Freudenberg und György über Rachitis und 
Tetanie (vgl. diese Berichte 13, 306.) bespricht Verf. die Bedeutung seiner experimen- 
tellen Befunde. P.György (Heidelberg).°° 


Clough, H.D., R. S. Allen and E. W. Root jr.: A study of the rabbit as a test animal 
for determining the poteney of insulin preparations. (Eine Untersuchung über das 
Kaninchen als Prüfungstier für die Bestimmung der Wirkungsstärke von Insulin- 
präparaten.) (Dep. of physvol., uni. of Rochester, Rochester.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 66, Nr. 3, 8. 461—484. 1923. 


Die Verff. geben eine sehr eingehende Studie über die Eignung des Kaninchens zur Stan- 
darisierung von Insulinpräparaten und untersuchen systematisch die Bedingungen, die von 
Einfluß auf die Blutzuckersenkung beim Kaninchen sind. Die Verff. kommen auf Grund zahl- 
reicher Versuche zu folgenden Ergebnissen. Das Blutzuckerniveau normaler Kaninchen beträgt 
durchschnittlich 0,113g. Es kann in Grenzen von 0,012 g dabei nach oben oder unten variieren. 
Tiere die gemessen an diesen Zahlen ein abnorm hohes oder niedriges Blutzuckerniveau haben, 
dürfen zu Prüfungen nicht verwandt werden. Es sollen nicht mehr wie zwei Untersuchungen am 
selben Kaninchen in einer Wochen vorgenommen werden. Die hypoglykämischen Krämpfe 
werden als unzuverlässig zur Beurteilung der Stärke der Insulinwirkung bezeichnet. Die 
Dosierung des untersuchten Prapärates soll unter Berücksichtigung des Gewichts der Kaninchen 
erfolgen und so gewählt sein, daß die Blutzuckersenkung nicht 0,070 g übersteigt. Als 
„Bochester Kanincheneinheit‘‘ wird die absolute Senkung von 0,070 g in 2 Stunden bei einem 
Kaninchen von 2kg Gewicht definiert. Verschiedene Präparate können verglichen werden 
nach ihren Kanincheneinheiten pro kg Pankreas nach der Formel Kanincheneinheit R.K. 


—=14,28 - > wo A die mg Blutzuckersenkung nach 2 Stunden, R die Anzahl g Pankreas bedeuten, 


die dem Präparat entsprechen, das bei einem 2 kg schweren Kaninchen angewendet worden ist. 
Parallelbestimmungen sollen innerhalb der Fehlergrenzen der Colorimetrie (0,014 g) liegen. 
Die Versuchszahl, die mit einem Präparat gemacht ist, soll mindestens drei betragen. Wenn 
nur gesunde Tiere angewandt wurden, die auch nicht mehr unter dem Einfluß früherer Unter- 
suchungen stehen und normalen Blutzuckerghalt haben, der stets zu prüfen ist, wenn das 
Gewicht festgestellt wird und das Resultat in Beziehung zu den verschiedenen Gewichten 
der verschiedenen Tiere gesetzt wird, so ist die Blutzuckersenkung unabhängig von Gewicht und 
dem Anfangsblutzuckerniveau, und Parallelbestimmungen können und sollen nicht mehr als nur 
ungefähr 0,014 g differieren. Kleinmann (Berlin). 


Gottsehalk, Alfred: Der Acetaldehyd im intermediären Zellstoffwechsel. Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 17, S. 713—715. 1924. 


Zusammenfassende Darstellung neuerer Experimentalergebnisse über das Vorkommen 
und den Entstehungsmechanismus von Acetaldehyd im Stoffwechsel überlebender Warmblüter- 
zellen. Der Nachweis eines carboxylatischen Fermentes in tierischen Zellen, die Zurückführung 
des „abfangbaren‘‘ Aldehyds auf Kohlenhydrate als Muttersubstanz sowie die Unverbrenn- 
barkeit zugesetzter Lactate machen es wahrscheinlich, daß im intermediären Zuckerumsatz 
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animalischer Gewebe 2 verschiedene Abbauwege bestehen, zwischen denen nahe Zusammen- 
hänge vorhanden sind: i 
unbekannte Zwischenstufen =” d-Milchsäure (anaerob) 


Glykogen € 
unbekannten Zwischenstufen —— DBrenztraubenssäure —> Acetaldehyd 

— > Stoffwechselendprodukte (aerob) Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Neuberg, €., und A. Gottschalk: Quantitative Untersuehungen über die Bildung 
und Herkunft des Acetaldehyds im intermediären Zellstoffwechsel der Warmblüter. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochemie, Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 146, H. 1/2, 8. 164—184. 1924. 

Neuberg und Gottschalk haben früher (vgl. diese Berichte 22, 72) gezeigt, 
daß sich in Gegenwart sekundären Calciumsulfits in einer Suspension überlebender 
Leber- bzw. Muskelzellen von Warmblütern Acetaldehyd anhäuft. In der vorliegenden 
Mitteilung wird zunächst eine Methode beschrieben, die unter den innezuhaltenden 
Bedingungen die quantitative Bestimmung des abgefangenen Acetaldehyds zuläßt. 

Methodik: Die durch Destillation über Caleiumcarbonat und Redestillation über ver- 
dünnte Schwefelsäure sowie über Bleicarbonat erhaltenen acetaldehydhaltigen Enddestillate 
aus den Versuchsansätzen werden mit je 1 ccm frisch bereiteter 2proz. Hydroxylaminsulfat- 
lösung versetzt und 60 Minuten bei 30° stehen gelassen. Alsdann wird unter Benutzung einer 
Mikrobürette mit ®/,, Natronlauge titriert (Methylorange als Indicator). Dieses Verfahren 


beruht auf dem Prinzip, daß Acetaldehyd und Hydroxylaminsulfat unter Bildung des Oxims 
und freier Schwefelsäure, die titriert wird, reagieren. (Brochet und Cambier.) 


Mit Hilfe dieser Methode gelingt es leicht, aus 100 g Leberbrei (Warmblüter), 
die in der 3fachen Menge phosphatgepufferter Tyrodelösung (Pr = 7,0) unter Zusatz 
von Caleiumsulfit und Optochin. ‚basicum (als Desinfizienz) aufgeschwemmt sind, 
6—7 mg Acetaldehyd im Laufe von 24 Stunden abzufangen. Zusatz von Insulin zu 
einem solchen Ansatz von Leber- bzw. Muskelzellen bewirkt eine Erhöhung des Aldehyd- 
ertrages um das 2t/,fache. Um nähere Aufschlüsse über die Herkunft des Acetaldehyds 
zu erhalten, wurden Versuche angestellt, in denen durch Zusatz der verschiedensten 
Substanzen der Kohlenhydratreihe deren Fähigkeit zum Übergang in Acetaldehyd 
geprüft wurde. Ganz allgemein ergab sich, daß Zugabe bestimmter Zuckerarten zu dem 
Gemisch von Gewebebrei und Calciumsulfit die Acetaldehydproduktion beträchtlich 
vermehrt, und zwar war die Reihenfolge, in der sich die untersuchten Substanzen 
in bezug auf ihre Wirksamkeit als Aldehydbildner anordnen lassen: Glykogen, d, I- 
Glycerinaldehyd, Hexosediphosphorsäure, Hexosemonophosphorsäure, Dioxyaceton, 
Glykolaldehyd, d-Fructose, d-Glucose. Die Aldehydausbeute war gegen die zusatzfreie 
Kontrolle vermehrt um 170% beim Glykogenversuch, um 110% bei Glycerinaldehyd, 
um 82%, bei Hexosediphosphorsäure, um 79%, bei Hexosemonophosphorsäure, um 
66% bei Dioxyaceton, um 60%, bei Glykolaldehyd, um 50% bei Fructose, um 38%, bei 
Glucose. Weiterhin erwiesen sich als kräftige Acetaldehydbildner Äthylalkohol (216%) 
und &-Alanin (150%). Unwirksam waren Milchsäure, Buttersäure und Glykokoll. 
Da das Glykogen von allen für den Eigenstoffwechsel der Warmblüterzellen wichtigen 
Substanzen zur intensivsten Acetaldehydbildung- Anlaß gibt, erscheint die Annahme 
gerechtfertigt, daß der ohne besondere Zusätze im überlebenden Leber- und Muskelbrei 
auftretende Acetaldehyd auf präformiertes Glykogen als Muttersubstanz zu beziehen ist. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Neuberg, C., und A. Gottschalk: Abtrennung und Identifizierung des im inter- 
mediären Stoffwechsel überlebender Warmblüterzellen gebildeten Acetaldehyds. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. {.exp. Therapie u. Biochemie, Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, 
H. 1/2, 8. 185—187. 1924. 

Um den erhobenen Befund der Bildung von Acetaldehyd durch überlebende Warmblüter- 
zellen über jeden Zweifel sicherzustellen, wurde der mit Hilfe von Caleiumsulfit festgelegte 
Acetaldehyd nach anreichernder Destillation durch Zusatz von p-Nitrophenylhydrazin in das 
Acetaldehyd-p-Nitrophenylhydrozon verwandelt. Durch Bestimmung des Schmelzpunktes 
sowie durch Ausführung der Elementaranalyse wurde die Verbindung als solche indentifiziert. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 
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Simon, Hans: Über die Diagnostik von Pankreaserkrankungen mittels des Naech- 
weises atoxylresistenter Lipase im Blutserum. (III. med. Univ.-Klin., Berlin.) Klin. 


Wochenschr. Jg. 3, Nr. 16, 8. 674—676. 1924. 

Ausgehend von der Feststellung von Rona undPavlovic, daß die Lipase des Pankreas 
sich von der normalen Serumlipase durch ihre Resistenz gegen Atoxyl unterscheidet, wurde 
das Serum von Gesunden, verschiedenen Erkrankungen und Erkrankungen des Pankreas auf 
seinen Gehalt an atoxylresistenter Lipase untersucht. Zusammensetzung des Spaltungsge- 
mischs: 2—-3ccm Serum, 3cem ®/‚-Phosphatpuffer pu 7,6, lccm Atoxyllösung 0,2/100; 
nach 30 Min. Zusatz von 50 ccm einer gesättigten Tributyrinlösung. Die Tropfenzahl wurde 
nach 3, 60 und 90 Min. festgestellt. Normalerweise beträgt die Änderung der Tropfenzahl 
0—6 Tropfen; nimmt die Tropfenzahl in 90 Min. um mehr als 6 Tropfen ab, so läßt dies auf 
die Anwesenheit atoxylresistenter, d. i. blutfremder Lipase schließen. Atoxylresistente Lipase 
wurde gefunden bei Erkrankungen des Pankreas und bei Erkrankungen mit Blutzerfall (Endo- 
carditis lenta und Anaemia perniciosa). Ihr Auftreten wird entweder auf den Übertritt von 
Pankreaslipase aus den erkrankten Drüsenzellen oder von in den Erythrocyten enthaltener, 
atoxylresistenter Lipase ins Serum bezogen. Diabetesfälle ergaben ein negatives Resultat. 
(Vgl. diese Berichte 26, 474.) Bloch (Berlin). 

Rabinowiteh, I. M.: The origin of urinary ammonia. Second paper. (Der Ursprung 
des Harnammoniaks.) (Dep. of metabolism, gen. hosp., Montreal.) Arch. of internal med. 
Bd. 33, Nr. 3, S. 394—400. 1924. 

Henderson und Palmer haben zum ersten Male über eine Form der Acidose 
berichtet, die mit einer verminderten Ammoniakausscheidung verbunden ist. Nach- 
dem Nash und Benedict die Theorie ausgesprochen hatten, das das Harnammoniak 
in der Niere gebildet wird, hat Russel (vgl. diese Berichte 20, 51) festgestellt, daß 
bei vorgeschrittenen Nierenerkrankungen der Ammoniakspiegel des Blutes besonders 
niedrig ist und so eine Stütze für die Theorie von Nash - Benedict geliefert. Die 
Produktion von Ammoniak bedeutet die Ersparung einer äquivalenten Menge fixer 
Base. Eine solche Einsparung findet wirklich statt, denn bei 9, — 4,8, also einer nor- 
malen Harnreaktion, ist 1 Molekül Phosphorsäure mit weniger als 1 Atom Base, bei 
der Blutreaktion von 7,45 mit 1,8 Atom Base verbunden. Eine Acidose wird eintreten, 
wenn die Säureproduktion die des Ammoniaks übersteigt oder wenn die erkrankte Niere 
den Ausgleich einer normalen Säureproduktion nicht mehr vornehmen kann. Die 
Bestimmung des Ammoniaks in Blut und Harn und des titrierbaren Alkalis im Harn 
besitzt demnach klinische Bedeutung. Die Versuche, die Verf. an Normalen, Nephri- 
tikern mit und ohne Ketonurie und Ketonurikern ohne Nephritis anstellte, ergaben, 
daß beim Normalen immer eine stärkere Ammoniakbildung (im Verhältnis zur Harn- 
acidität) erfolgt, als beim Nephritiker. Diabetiker ohne Nierenschädigung gleichen in 
ihrem Verhalten dem Normalen. Sobald sich Nierenläsionen einstellen, sinkt auch beim 
Diabetiker die Ammoniakproduktion. Nephritische Diabetiker verfallen leichter einer 
Acidose als nierengesunde. Die klinischen Erfahrungen sprechen für die Auffassung, 
daß die Niere der Sitz der Ammoniakbildung ist. .... Schmitz (Breslau). 


Geil, F.: Zur Frage der Beeinflussung des Eiweißumsatzes dureh Säurezufuhr. 
(Med. Klin., Heidelberg.) Arch. f.exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd.102, H.1/2, S.10-16. 1924. 

Der Verf. prüft die von R. Berg aufgeworfene Frage, ob der Eiweißumsatz durch 
die Säurezufuhr gesteigert werden kann. An 5 Hungerhunden, denen täglich gleiche 
Mengen Ringer-Lösung zugeführt wurden, wird in einer 5—6 Tage langen Vorperiode 
3—5 Tage langen Hauptperiode, 3—4tägigen Nachperiode die N-Ausscheidung beob- 
achtet. (N-Analysen mit dem Mikrokjeldaneverfahren nach Folin.) In der Haupt- 
periode wird der Ringer-Lösung Phosphorsäure zugemischt. Außer einem Versuch, in 
dem der Hund während des Versuches eingeht, findet sich keine außerhalb der Fehler- 
grenzen liegende Steigerung der N-Ausscheidung, so daß die von R. Berg mitgeteilten 
Beobachtungen nicht bestätigt werden können. S. Janssen (Freiburg). 

Haedicke, Johannes: Das Leben als spezifische Energieform. Virchows Arch. f. 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 249, 8. 145—164. 1924. 


Verf. polemisiert zunächst gegen die „Calorienlehre‘ in einer Form, wie sie heute von 
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niemand mehr festgehalten wird. Daß die „Calorie‘‘ für die Deutung des Nährwertes nur eine 
konventionelle Größe ist, und auch als solche ausschließlich für die Arbeitsleistung und Wärme- 
abgabe in Betracht gezogen werden darf, braucht nicht mehr erkämpft zu werden (die theore- 
tische Schwäche der Calorie auch in dieser Hinsicht und die ‚‚freie Energie‘ scheint Verf. nicht zu 
kennen). Dies dient ihm dann als Grundlage für eine Ablehnung des „Mechanismus“ und eine 
Befürwortung von „Mechanismus und Vitalismus“. Diese allgemeinen Erörterungen, in 
denen sich Richtiges und Falsches (resp. falsche Deutung richtiger Tatsachen) vermengen, 
lassen sich nicht referieren. Es ist wieder einer der vielen Versuche, das Leben als ‚eine Energie- 
art‘ zu beschreiben, der ebensowenig als heuristisches Prinzip irgendwie weiterführt, wie die 
zahlreichen früheren. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Ozorio de Almeida, A.: Le mötabolisme basal de ’homme tropieal. (Der Ruhe- 
grundumsatz des Tropenbewohners.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 22, 
Nr. 1, 8. 12—18. 1924. 

In einem früheren Aufsatz in derselben Zeitschrift hatte Almeida gezeigt, daß 
der Ruhegrundumsatz der Tropenbewohner im Durchschnitt geringer ist als jener 
der Bewohner gemäßigter Zonen. Die Gasstoffwechseluntersuchungen wurden aus- 
geführt mit dem Tissotapparat und die Gasanalysen nach dem Orsatprinzip. Die 
Befunde A.s standen im Gegensatz zu denen Eijkmans, der keinen Unterschied 
bei den Bewohnern heißer und gemäßigter Zonen feststellen konnte. Eijkman hatte 
neuerdings mit Nachdruck auf seine früher mit dem Zuntz-Geppert-Apparat gewonnenen 
Resultate hingewiesen. A. berichtet über neue Untersuchungen an Tropenbewohnern, 
die seine alten Befunde bestätigen. Die Gasanalysen wurden diesmal nach dem Haldane- 
prinzip ausgeführt. Es wurden 8 Tropenbewohner untersucht. Wenn man den Durch- 
schnitt der gefundenen Umsatzzahlen mit den Zahlen vergleicht, die sich durch Rech- 
nung für dieselben Personen aus dem für das gemäßigte Klima ermittelten Zahlen- 
material von du Bois ergeben, so ist der Grundumsatz des Tropenbewohners im 
Durchschnitt 16,2% geringer als der Umsatz der Bewohner gemäßigter Zonen. Wenn 


man das große Zahlenmaterial Benedicts zugrunde legt, ist der Unterschied 13,6%. 
A. macht wahrscheinlich, daß die von seinen eigenen abweichenden Resultate Eijkmans 
auf einem Mangel der von Eijkman benutzten Gaswechselapparatur beruhen. Beim Zuntz- 
Geppert-Apparat soll von der Gesamtausatmungsluft selbsttätig fortlaufend durch eine be- 
sonders konstruierte Bürette ein in allen Zeiträumen gleichbieibendes Quantum der Aus- 
atmungsluft entnommen und analysiert werden. Die Kohlensäurespannung der Ausatmungs- 
luft ist verschieden in den einzelnen Phasen einer Exspiration. A. weist nach, daß durch Un- 
regelmäßigkeiten bei dieser Entnahme der Gasproben und wegen der genannten Schwankungen 
der Kohlensäurespannung der Kohlensäuregehalt der gesamten zur Analyse entnommenen 
Ausatmungsluft nicht dem mittleren Kohlensäuregehalt der Ausatmungsluft entspricht und, 
daß so Fehler entstehen, welche die Abweichungen der Resultate Eijkmans erklären können. 
Aus demselben Grunde erklärt sich auch, daß die an normalen Personen gewonnenen Grund- 
umsatzzahlen von Magnus Levy und Falk, welche auch mit dem Zuntz-Geppert- Apparat 
untersucht haben, im Durchschnitt höher liegen als der Durchschnitt aus dem großen Material 
Benedicts. A. hat den genannten Mangel des Zuntz-Geppert-Apparates vermieden durch 
Einschalten eines kleinen Gummisackes, der die Ausatmungsluft vor den Probeentnahmen 
mischt. Diese Verbesserung des Zuntz-Geppert-Apparates wurde in letzter Zeit auch im Bohr- 
schen Laboratorium vorgenommen. A. teilt mit, daß die von ihm gefundene Einsparung des 
Grundumsatzes in den Tropen, die in der Frage der Wärmebilanz des Tropenbewohners von 
Bedeutung ist, neuerdings von OktavaMontoxo durch ein großes, mit dem Benedict-Apparat 
gewonnenes Material bestätigt worden ist. H. W. Knipping (Hamburg-Eppendorf). 
Haller, D. A., and M. M. Clayton: Basal metabolism in office practice. (Die 
Ruhegrundumsatzbestimmung in der ärztlichen Praxis.) Journ of laborat. a. clin. 


med. Bd. 9, Nr. 7, S. 437 —442. 1924. 

Die gasanalytische Untersuchung des Ruhegrundumsatzes zählt in den Vereinigten Staaten 
zu den sehr häufig angewandten diagnostischen Methoden. Die Verff. weisen auf die Notwendig- 
keit hin, Apparatur und Technik häufig zu kontrollieren. Die beste Probe ist die Gasstoff- 
wechseluntersuchung an einer Serie von normalen Personen und Vergleich der gefundenen 
Zahlen mit den für dieselben Personen aus den Angaben von Du Bois bzw. Benedict berech- 
neten, Für die Untersuchung selbst empfehlen die Verff. die genaue Einhaltung folgender 
Vorsichtsmaßregeln: Die Patienten müssen 14 Stunden vor der Untersuchung nüchtern ge- 
blieben sein. Größere körperliche Anstrengungen in dieser Zeit sind zu vermeiden. Eine Stunde 
vor der Untersuchung ruht der Patient auf einem bequemen Lager in einem ruhigen Raum. 
Zur Gewöhnung des Patienten wird immer eine Gasstoffwechseluntersuchung vorangeschickt, 
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deren Resultate nicht gewertet werden. Während der Untersuchung selbst muß der Patient 
bequem liegen. Unbequemlichkeiten für den Patienten während der Untersuchung lassen den 
Sauerstoffverbrauch wesentlich ansteigen. Wenn die Gasstoffwechseluntersuchung nicht unter 
allen diesen Kautelen und exakt ausgeführt wird, so steht der Wert für die Diagnostik in keinem 
Verhältnis zu dem Zeitaufwand. Die Verff. berichten über 450 in der ärztlichen Praxis mit dem 
Benedict-Apparat untersuchte Fälle. Es wurden immer mehrere 10 minutliche Untersuchungen 
vorgenommen. In nahezu allen Fällen war es möglich, zu einem brauchbaren Wert zu kommen. 
Die Gasstoffwechseluntersuchung erwies sich als sehr wertvoll in der Erkennung und Behand- 
lung der durch Schilddrüsenunterfunktion bedingten Form von Fettsucht, insbesondere Fest- 
stellung der Menge an Schilddrüsensubstanz, welche bei Schilddrüsenunterfunktion dauernd 
dem Patienten zuzuführen ist; ferner für die Differentialdiagnose zwischen Neurosen und Fällen 
von geringer Steigerung der Schilddrüsenfunktion und für die Beurteilung des Erfolges ver- 
schiedener Behandlungsmethoden des Hyperthyreoidismus. Für diese Anwendungsgebiete 
erschien die Gasstoffwechseluntersuchung wertvoll und unentbehrlich, während z. B. Störungen 
der Hypophysenfunktion mit Sicherheit auch klinisch bzw. röntgenologisch erkennbar waren. 
Die Verff. betonen auf Grund ihrer langjährigen Erfahrung, daß die Gasstoffwechselunter- 
suchung für die ärztliche ambulatorische Praxis geeignet und wünschenswert ist. 
H.W. Knipping (Hamburg). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Wildegans, Hans: Über den intraperitonealen Druck. (Krankenh. a. Urban, Berlin.) 
Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 37, H.3, 8.308—324. 1924. 

Der intraperitoneale Druck ist unter physiologischen und pathologischen Ver- 
hältnissen in der Regel etwas größer als der atmosphärische Druck. Der Bauchdruck 
ist nicht als einheitliche Größe anzusehen, sondern durchaus wechselnd, abhängig von 
den Gesetzen der Hydrostatik, dem Sonderdruck der Bauchorgane, in bestimmten 
Grenzen von der Masse des Inhalts der Bauchhöhle und von der Atmungsphase. Unter- 
atmosphärische negative Druckwerte sind in der Regel nur in den Regionen zu erwarten 
und nachweisbar, wo der auf dem Körper lastende Außendruck durch Eindrücken der 
Bauchwand keinen völligen Ausgleich schaffen kann. Die Atmung zeigt ihren Einfluß 
im Sinne einer inspiratorischen Drucksteigerung und einer exspiratorischen Senkung. 
Die physiologische Vorwölbung der Bauchwand während der Inspiration wirkt demnach 
für die durch die Thoraxtätigkeit eingeleiteten Druckschwankungen nicht völlig aus- 
gleichend, vielmehr wird das Volumen der Bauchhöhle durch die Atmung verändert. 
Ein Zusammenhang zwischen Abdominalerkrankungen und Größe des Bauchdruckes 
ist gewöhnlich nicht zu erkennen. Jede Inhaltsvermehrung der Bauchhöhle führt 
reflektorisch zu einer Ausdehnung der nachgiebigen Bauchwand. Eine Drucksteigerung 
tritt auch dann ein, wenn bei sehr erheblicher Vermehrung des Abdominalinhaltes ein 
Widerstand der Bauchwand gegen die Ausdehnung und passive Wandspannung eintreten. 
Die außerordentliche Dehnbarkeit der Bauchwand ist die Hauptursache dafür, daß 
gewöhnlich kein Mißverhältnis zwischen Raum und Inhalt entsteht. Decker., 

Lee, Ferdinand C.: On the Iymph-vessels of the liver. (Über die Lymphgefäße der 
Leber.) (Dep. of anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Contribut. to embryol. 
Bd. 15, Nr. 72/77, 8.63—72. 1923. 


Die bisher angewandten Methoden der Injektion der Leberlymphgefäße, sei es durch 
Injektion in das Lebergewebe oder in die austretenden Lymphgefäße am Leberhilus oder 
dadurch, daß die Venen unter so hohem Druck injiziert werden daß die Injektionsmasse aus 
den Capillaren austritt und sich in den Gewebsspalten ausbreitet, sind unzuverlässig, da sie die 
Gewebsfestigkeit in unphysiologischer Weise beanspruchen und Kunstprodukte schaffen. 
Häufig sind Extravasate für Lymphspalten gehalten worden (perivasculäre und perilobuläre 
Lymphräume von Mall). Verf. unterbindet zunächst den Ductus thoracicus (Katze), injiziert 
am nächsten Tage etwas Pilocarpin intraperitoneal zwecks Drucksteigerung in den gestauten 
Lymphgefäßen, am 4. Tag Injektion der Darmlymphgefäße mit Berliner Blau. Die Klappen 
der gestauten Lymphgefäße sind so insuffizient geworden, daß vielfach rückläufige Injektionen 
in die Bauchorgane gelingen. So glückte in einem Fall auch die Injektion der Lymphgefäße 
im Hilusgebiet der Leber. Keinerlei Extravasate, dabei sind sehr feine Lymphgefäße gefüllt, 
und die Injektion scheint gut gelungen zu sein. Verf. fand ein ausgebreitetes Netz von Lymph- 
gefäßen überall im periportalen Bindegewebe, kleinere regelmäßig angeordnete Gefäße in der 
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Wand der größeren Lebervenen, ein ausgebreitetes Netz in der Kapsel, und zwar oberflächlich 
unter der Serosa feine Gefäße, in tieferen Schichten ein gröberes Netz; ferner Anastomosen 
zwischen den Lymphgefäßen des Pfortadergebietes mit denen der Kapsel einerseits und denen 
der Lebervenen andererseits. Nirgends aber fand Verf. injizierte Lymphgefäße innerhalb 
des Leberläppchens. Pfuhl (Greifswald). 

MeClure, €. W., A. S. Wetmore and Lawrence Reynolds: Physical characters 
and enzymatie activities of duodenal contents: Findings during gastrie digestion in 
normal young men. (Beschaffenheit und fermentative Wirksamkeit des Duode- 
nalinhaltes. Befunde während Magenverdauung bei gesunden jungen Leuten.) (Med. 
clin. a. radiographic dep., Peter Ben Brigham hosp., Boston.) Journ. of the Americ. 
med. assoc. Bd. 77, Nr. 19, 8. 1468—1469. 1921. 

Die Mahlzeiten bestanden aus 300 cem Milch, Wasser und Hüttenkäse, 300 ccm Sahne 
20 proz., 300 ccm gekochte 0,5 proz. Getreidestärke mit 15 g Lactose darin, 300 ccm Wasser. 
Der Dünndarminhalt enthielt stets Galle, zeigte ziemlich charakteristische Grade von Viscosität 
und enthielt nur wenig erkennbare Nahrungsbestandteile. Die H-Ionenkonzentration hat 
keinen Einfluß auf die Fermente. Bei 15 gesunden jungen Leuten ergaben die Untersuchungen 
als normales Minimum für die proteolytische Tätigkeit 2 mg Nicht-Eiweißstickstoff, für die 
lipolytische 1 cem "®/,„-Natronlauge und für die amylolytische Tätigkeit etwa 1 mg Glykose. 
Die Proteolyse wurde an Caseinlösung, die amylolytische Fähigkeit an Stärkelösung, die lipoly- 
tische an einer Ölemulsion bestimmt. Magnus-Alsleben (Würzburg). °° 


Blut. Herz. Gefäße. 


Averseng, Delas, Jaloustre et Maurin: De Pinfluence du thorium X sur la formule 
sanguine. (Einfluß von Thorium X auf das Blutbild.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 15, S. 1321—1324. 1924. 

Die einmalige subcutane Injektion einer großen Dosis Thorium X (120 y pro Kilogramm 
Körpergewicht) rief beim Meerschweinchen nach passagerer Hyperglobulie und Hyperleuko- 
eytose eine Hypoglobulie, insbesondere aber Leukopenie hervor, die sich erst nach 18 Tagen 
wieder besserte; zur Zeit der Leukopenie stiegen die Mononucleären von 56 auf 96%. Wieder- 
holte wöchentliche Gaben von 25—30 y pro Kilogramm ergaben ähnlichen Befund, nur führte 
der Versuch zum Tode des Versuchstieres. Bei einem Kaninchen riefen mittlere und starke 
Dosen Leukopenie mit deutlicher Lymphocytose und mittlere Hypoglobulie hervor; eine sehr 
starke Dosis (70 y pro Kilogramm) bewirkte intensive Hypoglobulie, jedoch eine gewisse 
Zunahme der Leukocyten auf 8000 bei einer Lymphocytose von 70%. Groll (München). 

Bergel, S.: Bemerkungen zu dem Aufsatz Dr. Okuneffs: Experimentelle Studien 
über die Wirkung intravenöser Injektionen von Lipeidsubstanzen auf den Leukoeyten- 


gehalt des Blutes. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 509—510. 1924. 

Okuneff hat (vgl. diese Ber. 23, 239) über Untersuchungen berichtet, die anscheinend 
die Befunde und Schlüsse des Vert. über den Einfluß der Lipoide auf den Leukocytengehalt 
des Blutes widerlegen, in Wirklichkeit aber eine Bestätigung darstellen. Die typische lympho- 
eytäre Reaktion tritt erst nach 2 Tagen auf, während Okuneff seine Untersuchungen bis 
höchstens 24 Stunden nach der Injektion ausdehntee Okuneff hat lediglich für intra- 
venöse Injektionen bestätigt, was Verf. für intraperitoneale und intrapleurale gefunden 
hatte, daß nämlich zuerst eine Vermehrung der polymorphkernigen Leukocyten eintritt. 
Die von Okuneff ausgesprochene Vermutung, daß der Charakter der Leukocytose von der 
chemischen Konstitution des Lipoids abhängen könne, ist von Verf. längst erwiesen wor- 
den. Verf. hat die verschiedenartige Reaktion der einzelnen Entzündungskomponenten, nicht 
bloß der verschiedenen Leukocytenarten, zur Grundlage seiner Auffassung vom Wesen und 
der biologischen Bedeutung der Entzündung als einem auf dem Prinzip der Arbeitsteilung be- 
ruhenden Abwehrsystem des Körpers gemacht. Schmitz (Breslau). 

Linzenmeier, 6., und M. Raunert: Eine Mikromethode zur Messung der Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen. (Univ.-Frauenklin., Leipzig.) Zentralbl. f. 
Gynäkol. Jg. 48, Nr. 15, 8. 786—790. 1924. 

Verff. geben eine kurze Beschreibung ihres neuen Mikrosedimeters (zu beziehen von 
Huggershoff, Leipzig, Karolinenstraße 13), die die Anstellung der $. R. in ein paar Tropfen 
Blut und so auch Reihenuntersuchungen ermöglicht. Die Ablesung erfolgt nach 1 Stunde. 
Die Vergleichung der Resultate der Mikro- und der Makrometode ergab eine gute Übereinstim- 
mung. Auf die verschiedenen bekannten Fehlerquellen wird hingewiesen. György Heidelberg). 

Simon, Hans: Über rote Blutkörperehen- und Serumlipase. (III. med. Klin., 


Unw. Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, S. 407—412. 1924. 
20 ccm Citratvenenblut durch Zentrifugieren vom Plasma befreit, mehrmalige Aus- 
waschung des Sediments mit physiol. NaCl-Lösung, Abheben der NaCl-Lösung, Auffüllen des 
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Sediments mit Ag. dest. auf die ursprüngliche Menge. Von diesen hämolysierten Erythrocyten 
wechselnde Mengen mit Chinin- bzw. Atoxylgaben verschiedener Stärke unter Zusatz eines 
Phosphatgemisches 94 = 7,6 versetzt, und nach wenigstens !/, Stunde mit 50 ccm einer 
gesättigten wässerigen Tributyrinlösung gemischt, deren Spaltung an der Veränderung der 
Oberflächenspannung im Verlauf von 90—120 Minuten festgestellt wird. Gleichzeitig Prüfung 
des Verhaltens der hämolysierten Erythrocyten ohne Giftzusatz. 


Aus den Versuchen geht hervor, daß die Erythrocyten eine stark wirksame Lipase 
enthalten, welche chinin- und atoxylresistent ist. Bei einem Fall von perniziöser 
Anämie fand sich im Serum chinin- aber nicht atoxylresistente Lipase. Die Erythro- 
cytenlipase zeigte im Verlauf der Beobachtung des Pat. wechselndes Verhalten. Im 
Beginn war die Erythrocytenlipase im Gegensatz zu den übrigen Fällen atoxyl- und 
chininempfindlich. Bei Besserung des Befindens und Vermehrung der 'Erythrocyten 
(von 840 000 auf 3,2 Millionen) war die Erythrocytenlipase chinin- und atoxylresistent. 
Es wird geschlossen, daß bei hämolytischen Vorgängen im Organismus mit einem Über- 
tritt chinin- und atoxylresistenter Lipase in das Serum zu rechnen ist. W. Siebert. 

Gutzeit, Kurt: Über die Methodik von Albumin-Globulinbestimmungen und ihre 
Zuverlässigkeit mit besonderer Berücksichtigung der Mikromethodik. Zugleich ein 
Beitrag zur Frage der Umwandlung von Albumin in Globulin. (Med. Univ.-Klin., Jena.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 39, 8. 397—406. 1924. 

Kritische Besprechung der optischen Methoden (Rohrer, Hirsch), die für 
Albumin-Globulinbestimmungen nicht geeignet sind, sowie der chemischen Methoden. 
Folgende vom Verf. ausgearbeitete Methode hat sich gut bewährt, Fehler + 3%. 
1ccm Serum wird im Meßkolben mit destillierten Wasser auf 50 ccm verdünnt, davon 4 x 1l0ccm 
in Erlenmeyer-Kölbchen abpipettiert und im Brutschrank auf 30° angewärmt. In 2 dieser Kölb- 
chen wird mit vorher angewärmter Pipette 10 ccm bei 30° gesättigter Na,SO,-Lösung ein- 
pipettiert, in die beiden andern bis zur Sättigung wasserfreies Na,SO, (ca. 5g) eingebracht. 
In den ersten beiden Kölbchen fallen die Globuline, in den letzten das Gesamteiweiß aus. 
Nach Absetzen der Niederschläge (5—24 Std.) wird durch dreifache, gehärtete vorher an- 
gewärmte Filter im Brutschrank filtriert, das Gesamteiweiß mit gesättigter, das Globulin 
mit halbgesättigter Na,SO,-Lösung nachgewaschen. Die Niederschläge werden auf dem 
Filter mit warmem destillierten Wasser (über einem neuen, sauberen Kolben, evtl. direkl 
Kjeldahlkolben) gelöst und solange nachgewaschen, bis das Waschwasser mit Sulfosalicyl- 
säure keine Trübung mehr gibt. Es wird dann verascht und in üblicher Weise der N bestimmt. 
In 2—4 Tagen können sich auch ohne Temperatureinflüsse oder sonstige eingreifende Maß- 
nahmen Albuminlösungen in Globulin umwandeln. Pincussen (Berlin). 

Tadokoro, Tetsutaro: On the dispersity and the surface tension of blood serum. 
(Über den Dispersitätsgrad und die Oberflächenspannung des Blutserums.) (Biochem. 
laborat., coll. of agricult., Hokkaido imp. univ., Sapporo.) Journ. of biochem. Bd. 3, 
Nr. 2, 8.195—203. 1924. 

Als Maß für den Dispersitätsgrad des Serums diente das Ultraviolett-Adsorptions- 
spektrum; die Oberflächenspannung wurde gemessen mit Hilfe der du Noüyschen 
Adhäsionsringmethode. Es zeigte sich ein deutlicher Unterschied in dem Dispersitäts- 
grad des Serums verschiedener Tierarten, ebenso eine Veränderung nach der Menstrua- 
tion. Die Menstruation übt einen Einfluß auch auf die Oberflächenspannung des 
Serums aus. Einen Unterschied der Oberflächenspannung bei verschiedenen Tierarten 
konnte nicht festgestellt werden. L. Farmer Loeb (Berlin). 


Fürth, Reinhold, und Otto Blüh: Untersuchung einiger physikalischer Eigenschaften 
des alkoholhaltigen Serums. (Inst. f. theoret. Physiol., dtsch. Univ. Prag.) Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 146, H. 3/4, S 198—203. 1924. 

Es werden einige physikalische Konstanten des Serums bei Zusatz geringer Alkohol- 
mengen untersucht. Die Viscosität nimmt zuerst eine Spur ab, um dann zuzunehmen. 
Die ersten Zusätze sollen sich an die hydratisierten Eiweißionen anlagern und ihre 
Komplexbildung erschweren, daher die Verringerung der Zähigkeit. Durch Ver- 
größerung des Ions infolge Alkoholanlagerung wird ihr elektrisches Moment erhöht, 
daher die anfängliche Zunahme der Dielektrizitätskonstante, welche bei wachsender 
Konzentration abnimmt. Der Brechungsexponent bleibt anfangs ziemlich konstant, 
da die Alkoholmoleküle sich an die Ionen anlegen, erst nachdem sie in Lösung befind- 
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lich sind, kommt ihre Wirkung bezüglich Erhöhung des Brechungsexponenten zur Gel- 
tung. — Alle Erscheinungen lassen sich somit auf Grund der Anlagerung der Alkohol- 
moleküle an die hydratisierten Eiweißionen erklären. Gyemant (Berlin). 


Donath, Julius, und Robert Heilig: Uber das Verhalten des Aminostickstoffes im 
künstliehen und natürlichen Fieber. (Krankenh. d. Kaufmannschaft, N Klin. 
Wochenschr. Jg. 3, Nr. 19, 8. 834—836. 1924. 

Für die Ming der "Frage nach dem Eiweißabbau während des künstlichen Fiebers 
wurde gleichlaufend mit der Fieberkurve der Aminostickstoff des Blutplasmas nach der Methode 
von van Slyke bestimmt. Das Blut wurde nüchtern bezw. entsprechend den Änderungen der 
Temperaturkurve entnommen. Die Enteiweißung geschah mit gleichen Teilen 20 proz. Tri- 
chloressigsäure, Die Bestimmung wurde in 2ccm des Filtrates vorgenommen. Die Ernährung 
der Patienten während der Versuchsperiode war eiweißfrei. Die Versuche wurden einerseits 
bei parenteraler Eiweißtherapie (Milch, Vaccineurin, Typhusvaccine, Trypsin), andererseits 
an mit Malaria geimpften Paralytikern vorgenommen. Vergleichsweise wurden auch parenterale 
Injektionen von in Olivenöl suspendiertem Schwefel gemacht. 


Die Ergebnisse waren eindeutig. Gleichzeitig mit dem Fieberanstieg nach par- 
enteraler Proteinkörper- oder Schwefelinjektion stieg auch der Amino-N-Gehalt des 
Plasmas, während Fieberanstieg nach Malariaimpfung keine Änderung im Amino-N- 
Spiegel zur Folge hatte. Ebensowenig zeigte er bei dem Fieber von Phthisikern oder 
Sepsisfällen eine Erhöhung. Die Normalzahlen lagen zwischen 7,2 und 8,0 mg/% 
Amino-N, die Steigerungen zwischen 2—4 mg/%, im Durchschnitt. Der Anstieg nach 
Eiweißzufuhr konnte nicht auf den zugeführten Aminosäuren beruhen, wie aus Berech- 
nungen und vor allem aus der Wirkung des Schwefels hervorging. Demnach besteht ein 
prinzipieller Unterschied im Verhalten der Aminosäuren des Blutes bei Temperatur- 
erhöhungen nach Einführung von körperfremden Stoffen und von Fieber, das durch 
Infektion bedingt ist. Versuche bei verschiedenen Störungen der Wärmeregulation 
sollen hier weitere Aufklärung bringen. H. Strauss (Berlin). 


Griffits, €. H., and Edna I. Gordon: The relation between the Traube-Hering and 
attention rhythms. (Die Beziehung zwischen den Traube-Heringschen Wellen und 
Rhythmen der Aufmerksamkeit.) Journ. of exp. psychol. Bd.7, Nr.2, 8.117 bis 
134. 1924. 

Nachprüfung der von mehreren Seiten behaupteten Beziehungen zwischen dem 
Rhythmus der Traube-Heringschen Wellen und den rhythmischen Schwankungen der 
Aufmerksamkeit (Auftauchen und Wiederverschwinden eines Lichtes von Schwellen- 
intensität, binokularer Wettstreit der Sehfelder usw.). Es ergab sich, daß zwar eine 
gewisse Korrespondenz zwischen beiden Rhythmen festzustellen ist, indem Verschwin- 
den und Wiederauftauchen des Lichteindruckes zu einem größeren Prozentsatz in 
bestimmte Phasen der T.-H.-Wellen fallen. Strenge Beziehungen bestehen jedoch nicht; 
denn die Länge beider Rhythmen ist nicht gleich. Personen mit kürzeren Aufmerk- 
samkeitsschwankungen haben keine kürzeren T.-H.-Wellen und umgekehrt. Geht 
man zu Aufmerksamkeitsreizen mit kürzeren oder längeren Schwankungen über, so 
ändert sich nicht auch der Rhythmus der Zirkulationsschwankungen. Nur bei einer 
Person, bei welcher ausgesprochene respiratorische Blutdruckschwankungen vor- 
handen waren, folgten die Aufmerksamkeitsschwankungen mehrmals minutenlang 
demselben Rhythmus, so daß die Möglichkeit einer Beziehung zwischen Schwankungen 
des Blutkreislaufs und Schwankungen der Aufmerksamkeit nicht von der Hand zu 
weisen ist. Wachholder (Breslau). 


Fischer, Paul: Zur Frage differenter Blutdruckwerte im Bereich verschiedener 


Gefäßgebiete beim Menschen. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 18, $. 784—786. 1924. 

Verf. führte an 80 Patienten, die an den verschiedensten Krankheiten litten, 270 Blut- 
druckmessungen am rechten und linken Arm kurz nacheinander aus. Nur in 13% der Messungen 
stimmte der Blutdruck in beiden Armen überein. Oft wichen systolischer und diastolischer 
Druck in beiden Armen im umgekehrten Sinne voneinander ab. Gleichmäßige Erhöhung beider 
Drucke einer Seite fand sich in 42%, der Messungen; dabei war ebensooft der Druck rechts wie 
links der höhere. Die Unterschiede des diastolischen Druckes betrugen bis 20 mm Hg, die des 
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systolischen bis 35, gelegentlich sogar bis 40 mm Hg. Auch bei der gleichen Versuchsperson 
zeigte manchmal die rechte, manchmal die linke Seite den höheren Wert. Bei Personen mit 
labilem Vasomotorensystem und Hypertonien waren die Unterschiede besonders häufig und 
groß. Wurden die Blutdruckmessungen mit 2 Apparaten gleichzeitig ausgeführt, so waren die 
Unterschiede zwischen beiden Seiten nur wenig kleiner. Hemiplegiker zeigten häufig auf der 
gelähmten Seite höheren Blutdruck. Lehmann (Berlin). 
Bramwell, J. Crighton: Arterial elastieity in man. (Die Elastizität menschlicher 
Arterien.) (Physiol. laborat. a. roy. infirmary, Manchester.) Quart. journ. of med. Bd. 17, 


Nr. 67, 8. 225—244. 1924. \ 

Bramwell gibt eine zusammenfassende Übersicht über seine gemeinsam mit A.V. Hill, 
Downing, Mc. Swiney, und Mc. Dowall ausgeführten Arbeiten über die Elastizität 
der Arterien und die Messung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle mit 2 Heiß- 
drahtsphygmographen (vgl. diese Ber. 13, 465; 14, 170; 20, 206; 23, 109, 252; %4, 239). 

Lehmann (Berlin). 

Guillaume, A.-C.: Recherches sur les fonetions des eapillaires sanguins. (Unter- 
suchungen über die Funktion der Blutcapillaren.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 14, S. 1210—1212. 1924. 

Die Regulation des Blutstromes erfolgt einerseits durch Änderung des Blutvolumens, 
wobei sich das Verhältnis 

Plasmavolum __ Körperchenvolum __ 1 
Blutvolum ° Blutvoum 2 


verschiebt, andererseits durch Änderung der Kapazität bestimmter Gefäße, und zwar 
einerseits durch kompensatorische Erweiterung oder Verengerung anderer Capillar- 
gebiete, andererseits durch Änderung der Blutfülle in den aufwärts von dem Capillar- 
gebiet gelegenen großen Arterienstämmen. Die beobachteten Schwankungen des ar- 
teriellen, capillären und venösen Blutdruckes sprechen für das Vorhandensein beider 
Mechanismen. Lehmann (Berlin). 


Lindroth, Carl Erik, und Otto Westerlund: Über die Einwirkung des Alkohols auf 
die Pulsfrequenz. (Physiol. Inst., Uni. Helsingfors.) Skandinav. Arch. f. Physiol. 
Bd. 45, H. 3/4, 8. 156—165. 1924. 

Die oft untersuchte Frage nach dem Einfluß des Alkohols auf die Pulsfrequenz 
wird unter genauester Beachtung aller Momente, die das Resultat stören könnten, 
untersucht und gefunden, daß nach dem Genuß von Alkoholmengen von 10-50 cem 
während 1/, Stunde eine Steigerung der Pulsfrequenz eintritt, die als Alkoholwirkung 
aufzufassen ist. Diese Steigerung beträgt aber höchstens 2—4 Schläge pro Minute. 

Lehmann (Berlin). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Salvesen, Harald A.: Studies on the physiology of the parathyroids. (Unter- 
suchungen über die Physiologie der Nebenschilddrüsen.) (Physiol. inst., unw., Ohristi- 
ania.) Acta med. scandinav. Suppl.-Bd.6, S. 5—159. 1923. 

Bei Tetanie infolge Exstirpation der Nebenschildarüsen ist Guanidin im Blut nach- 
gewiesen, Ca-Mangel und Vermehrung der anorganischen Phosphorsäure im Serum und Herab- 
setzung der Alkalireserve. Der ursächliche Zusammenhang dieser Befunde mit der Tetanie 
und den Nebenschilddrüsen ist noch nicht genügend geklärt, auch die Versuche von Watanabe, 
alle Erscheinungen als Guanidinvergiftung zu erklären, verliefen nicht eindeutig. Verf. exstir- 
piert Hunden in Mischnarkose zunächst drei Epithelkörperchen und in einer zweiten Operation 
das vierte, oder alle gleichzeitig, unter möglichster Schonung der Thyreoidea. Als Normal- 
werte vor der Operation wurde gefunden: Calcium im Serum: Mittel 10,35, Maximum 10,88, 
Minimum 10,00 mg%. anorganische Phosphorsäure im Serum: 3,4 mg%. Bei 7 Hunden 
mit partieller Nebenschilddrüsenexstirpation ging das Caleium des Serums deutlich, auf 
7-9 mg%, zurück, alle übrigen Daten blieben innerhalb der normalen Grenzen; es 
traten keine tetanischen Erscheinungen auf, auch keine Zeichen latenter Tetanie, auch 
nicht bei Übergang von Milch- zu Fleischkost. — Bei totaler Parathyreoidektomie 
muß immer ein erheblicher Teil der Schilddrüsen mitentfernt werden, doch gelang es wenig- 
stens bei einzeitiger Operation, ?/, der Thyreoidea zu erhalten. Tihyreoprive Erscheinungen 
traten nie auf. Akute Tetanie: Die Tiere zeigten die vielfach beschriebenen tetanischen 


Symptome unter denen auch Entzündungen der Schleimhäute besonders hervorzuheben sind, 
Reizerscheinungen der Nasenschleimhaut sind ein frühes Symptom beginnender, auch latenter 
Tetanie. Der akute Anfall kann die Form eines allgemeinen Tetanus erreichen. Die Hälfte der 
Hunde starb an Tetanie innerhalb von 31/, Tagen. Der Blutzucker blieb normal, die Alkali- 
reserve war in der Regel deutlich herabgesetzt; gleichzeitig erhöhte Säureausscheidung im Harn. 
Das Calcium des Serums sinkt stark ab, in der Regel auf 4—5 mg%, öfters auch darunter. 
Dabei besteht ein gewisser Parallelismus zwischen der Höhe des Ca-Spiegels im Serum und 
der Schwere der Tetanie. Die anorganische Phosphorsäure des Serums steigt auf 7—8, gelegent- 
lich sogar auf 10 mg% und darüber. — Behandlung der akuten Tetanie: Intravenöse In- 
jektion von 1—2 g Chlorcalecium in 10 proz. Lösung koupiert sofort alle tetanischen Symptome, 
besonders auffällig auch die Appetitlosigkeit. Die Wirkung ist indessen nicht von Dauer. 
Ursache der Kürze der Wirkung ist rasches Verschwinden des Calciums aus der Blutbahn. 
Schon nach 6 Stunden ist der Ca-Spiegel, der vor der Injektion im Serum bestand, wieder 
erreicht. Innerhalb von 24 Stunden werden 90% des injizierten Ca ausgeschieden, größtenteils 
durch den Darm. Während des vorübergehenden starken Anstiegs der Serum-Ca nach der 
Injektion zeigt sich auch ein Anstieg der anorganischen Phosphorsäure des Serums. — Latente 
Tetanie durch Exstirpation von 3 Epithelkörperchen hervorzurufen, gelang entgegen den 
Befunden von Biedl nicht; wohl aber kamen Hunde, bei denen zweizeitig erst 3, dann das 
4. E.-K. exstirpiert wurde, in den Zustand der latenten Tetanie, wenn sie durch Milchkost 
über die akute Erkrankung hinweggebracht waren. Ebenso kamen zwei einzeitig vollständig 
parathyreoidektomierte Hunde bei Milchkost und anfänglicher Caleiumbehandlung in den 
Zustand der latenten Tetanie. Das Calcium, in Form von Lactat im Futter gegeben, kann 
langsam vermindert und schließlich weggelassen werden, ohne daß wieder akute Tetanie auf- 
tritt. Zur Entstehung der latenten Tetanie bedarf der Organismus also einige Zeit, um sich 
an den Ausfall der Epithelkörperchenfunktion durch irgendwelche Kompensationen anzu. 
passen. Im Zustand der latenten Tetanie ist Blutzucker und Alkalireserve normal, Calcium im 
Serum stark herabgesetzt, 5—7 mg%, und die anorganische Phosphorsäure auf 6—7 mg er- 
höht. Zu Beginn der akuten Tetanie bekamen die Hunde Milch mit 5 g Calciumlactat täglich, 
außerdem täglich mehrfach 1—2 g Caleiumchlorid intravenös. Nach ca. 14 Tagen können die 
intravenösen Ca-Injektionen unterbleiben, nach ca. 4 Wochen auch die Verfütterung von 
Calciumlactat, so daß dann der Hund bei 11 Milch täglich frei von tetanischen Erscheinungen 
bleibt. Die Versuche wurden über mehrere Monate ausgedehnt: bei der Sektion konnten keine 
Reste von Epithelkörperchen nachgewiesen werden. Bei latenter Tetanie führt Übergang 
von Milchkost zu Fleischkost nach einigen Tagen manifeste Tetanie herbei unter starkem 
Absinken des Serum-Ca. Milch schützt also vor Tetanie; gekochte Milch bietet denselben 
Schutz; Eiweiß, Zucker, Fettund Salze in derselben Zusammensetzung, wie in der Milch vor- 
handen, bieten nicht denselben Schutz. Wird Milch durch Zusatz von der berechneten Menge 
Oxalat und Zentrifugieren von Ca befreit (90%, des Ca ist auf diese Weise zu entfernen), dann 
verliert sie ihre Schutzwirkung völlig. — Injiziertes Ca verschwindet bei latenter Tetanie 
ebenso rasch aus dem Blut wie bei akuter Tetanie. Unter Beifütterung eines Überschusses von 
Caleium (3 g Lactat oder Chlorid pro die) kann ein latent tetanischer Hund auch bei Fleischkost 
oder mit künstlicher Milch ohne Erscheinungen gehalten werden, bei erträglicher Höhe des 
Serumkalkspiegels. Auch bei schwersten tetanischen Erscheinungen kann eine Calciuminjek- 
tion unter Anstieg des Blutkalks die Symptome beheben. — Der Ca-Spiegel des Serums ist 
immer in Beziehung zu den tetanischen Erscheinungen, Auftreten tetanischer Anfälle aus 
latenter Tetanie ist immer mit Sinken, Heilung der akuten Tetanie immer mit Ansteigen des 
Blutkalkspiegels verbunden. Eine absolute Höhe des Ca-Gehalts des Serums, bei dem eben 
tetanische Erscheinungen auftreten müssen, ist indessen nicht anzugeben, dieselbe ist umso 
niederer, je niederer der Ca-Gehalt während des latenten Zustandes war. Die anorganische 
Phosphorsäure im Serum kann, doch muß nicht immer im akuten Anfall erheblich gesteigert 
sein. — Bei latenter Tetanie ist die N-Verteilung im Harn normal. Während des akuten teta- 
nischen Anfalls ist der Rest-N und der Harnstoff-N im Blut normal. Hyperglykämie oder 
Glykosurie wurde ohne Glucosebelastung weder bei akuter noch bei latenter Tetanie beobachtet. 
Bei latenter Tetanie kann auch die Glucosetoleranz normal sein. Sie sinkt indessen parallel 
dem Calciumspiegel im Blut, so daß z. B. bei einem Blut-Ca-Gehalt von 9 mg% über 140 g 
Glucose, bei einem Blut-Ca von 5,4 mg%, 100g, bei einem Blut-Ca von 4,7 mg%, weniger als 
80 g Glucose bei demselben Hund in aufeinanderfolgenden Versuchen als Grenze der alimen- 
tären Glycosurie gefunden wurden. Entsprechend verhielt sich dabei der Blutzucker. Im Laufe 
von Glucosefütterungen steigt der Serumkalk an und sinkt die anorganische Phosphorsäure 
des Serums. — Guanidin, einem teilweise parathyreoidektomierten Hund gegeben, hat 
keine oder eine vorübergehend steigernde Wirkung auf den Blutzucker, bewirkt keine Ver- 
minderung des Serumkalks und nur eine geringe Erhöhung des Phosphats. — Zusammen- 
fassend ist festzustellen: Sinken der Alkalireserve ist ein häufiges, doch nicht regelmäßiges 
Symptom der Parathyreoidinsuffizienz. Sie ist Folge einer Acidose, aber nicht Ursache der 
Tetanie. Calciummangel im Blut ist ein charakteristisches und regelmäßiges Symptom der 
Parathyreoidinsuffizienz und geht den Erscheinungen der Tetanie parallel. Die Erfolge der 
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Caleiumbehandlung und der Verlauf des Serum-Ca-Spiegels dabei zeigen, daß der Calcium- 
mangel Ursache der Symptome der Tetanie bzw. der Parathyreoidinsuffizienz ist. Der Ca- 
Mangel bedingt ein Ansteigen des Verhältnisses Cxa : Cca im Organismus, und eine solche 
Verschiebung des Verhältnisses der Ionenkonzentrationen bedingt bekanntlich Steigerung 
der Erregbarkeit von Nerven und Muskeln sowie Muskelzuckungen. Auf Ca-Mangel sind auch 
die übrigen Symptome der Parathyreoidinsuffizienz zurückzuführen, wie Störungen von Leber- 
und Pankreasfunktion (verminderte KH-Toleranz), Albuminurie, Verdauungsstörungen, Kata- 
rakt, schlechte Heilung von Entzündungen. Die Ursache des Calciumverlustes bei Pars- 
thyreoidinsuffizienz ist eine vermehrte Ausscheidung durch den Darm. Der nähere Mechanismus 
dieser Wirkung ist nicht bekannt, keine Guanidinvergiftung. Die Nebenschilddrüsen regulieren 
den Calciumgehalt des Blutes in einer noch unbekannten Weise. Ihre Rolle im Mineralstoff- 
wechsel erscheint ähnlich der Rolle der Schilddrüse im organischen Stoffwechsel. Unter Fütte- 
rung mit einem Überschuß an Caleium ist Leben auch nach Verlust aller Nebenschilddrüsen 
noch möglich. Soll eine Krankheit oder Krankheitssymptome auf Insuffizienz der Neben- 
schilddrüsen zurückgeführt werden, dann muß eine Verminderung des Blutkalks nachgewiesen 
werden. Das trifft nur für die kindliche Tetanie zu. K. Fromherz (München). 


‚Fellner, Otfried O.: Berichtigung zu dem Aufsatze von $. Fränkel und M. Fonda. 
Über das Hormon (Geschlechtsstoff) der Placenta und das Corpus luteum, sowie die Lipoide 
des Corpus luteum in Bd. 141, H.4/6 dieser Zeitschrift. Biochem. Zeitschr. Bd. 147, 
H. 1/2, 8. 185—186. 1924. 


Fellner stellt entgegen den Angaben von Fränkel und Fonda (vgl. diese Be- 
richte 23, 466) fest, daß nicht von Herrmann, sondern von ihm zuerst der hormonal 
wirksame Körper im Corpusluteum und in der Placenta als Lipoid erkannt wurde und schon 1912 
die Wirkungen auf den Genitalapparat und Brustdrüsenentwicklung beschrieben wurden. — 
Die von Fränkel und Fonda aufgestellte Formel sei nicht die Formel des Körpers, 
sondern eines Extraktes, der das Zersetzungsprodukt vielleicht neben dem wirksamen Körper 
und anderen Lipoiden enthält. — Durch Vorschaltung eines 75 proz. Methylalkohols lassen 
sich alle die Beimengungen, die Fränkel und Fonda mühselig mit allen möglichen 
chemischen Prozeduren ausfällen, ausschalten: denn alle diese Körper sind in 75 proz. 
Alkohol nicht löslich. Mittels dieser einfachen Methode erzielt Verf. ein Endprodukt, das 
jedenfalls reiner ist als dasjenige, das Fränkel und Fonda der Vakuumdestillation zu- 
führten. Nichtsdestoweniger ist Verf. nicht geneigt, dieses Endprodukt als Körper zu be- 
zeichnen. En Fritz Poos (Freiburg). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Pfeiffer, Hermann: Allgemeine und experimentelle Pathologie. Nach Vor- 
lesungen für Studierende und Ärzte. Berlin u. Wien: Urban & En enbärs 1924. 
XVI, 594 8. 8 Taf. G.-M. 14.40. 


Nicht nur die österreichischen Hörer der allgemeinen und experimentellen 
Pathologie werden dem Verf. dankbar sein, daß er ihnen endlich das lang ersehnte 
und notwendige Lehrbuch dieses so wichtigen und anziehenden Gegenstandes ge- 
schaffen hat, auch die, welche die allgemeine und experimentelle Pathologie nicht als 
Prüfungsfach zu studieren haben, werden begierig nach dieser ausgezeichneten, einheit- 
lichen und umfassenden Darstellung greifen. Das Buch behandelt nach einer Einleitung 
die Krankheitsbedingungen i im allgemeinen, die äußeren Krankheitsbedingungen und 
die durch sie bedingten Erkrankungen, die Lehre von der Entzündung, die Lehre vom 
Wesen des Fiebers, die Immunitätslehre, die Störungen des Blutes und seiner Bildungs- 
stätten, des Kreislaufes, der Atmung, des Stoffwechsels und der inneren Sekretion. 
Zum Schlusse folgt die Darstellung der experimentellen Geschwulstiorschung, die 
ebenso wie die Grundbegriffe der Konstitutionslehre in diesem Zusammenhange be- 
sonders warm zu begrüßen ist. Die Lehre von der inneren Sekretion ist sehr ausführlich 
gehalten, demgegenüber wäre eine breitere Darstellung der Pathologie der Tuberkulose 
unter Berücksichtigung der modernen Gesichtspunkte zu wünschen. Am Schlusse 
eines jeden Abschnittes finden sich einige Literaturangaben, welche dem Leser ermög- 
lichen, sich in einen bestimmten Gegenstand zu vertiefen, während im Texte Autor- 
namen fast durchwegs vermieden sind. Dem Ref. scheint diese Beschränkung sogar 
etwas zu weit zu gehen, auch der Student soll mit gewissen Forschernamen von gutem 
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Klange vertraut gemacht werden. Verf. hat seine schwierige Aufgabe ausgezeichnet 
gelöst. Für die gewiß bald zu erwartende nächste Auflage wären bessere Bakterien- 
tafeln, womöglich in Farbendruck, zu wünschen. J. Bauer (Wien). 


Matsumoto, Takima: Versuche über die Vermehrung von Bakteriophagen. (Hyg. 
Inst., dtsch. Univ. Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig., Bd. 91, H. 6, S. 413—423. 1924. 

Bakteriophagenfeste Bakterien lassen eine Vermehrung der zugehörigen Bakteriophagen, 
die mit den Normalstämmen in größtem Ausmaße und mit meist sehr bedeutender Schnellig- 
keit eintritt, nicht zu. Eine Festigung gegen zwei verschiedene Bakteriophagen ist möglich; 
die Doppelfestigkeit äußert sich im Vermehrungsversuche so, daß eine Zunahme keines dieser 
Bakteriophagen mit dem doppelfesten Stamme mehr erfolgt. Die Versuche bestätigen die Brauch- 
barkeit der bakteriophagenfesten Bakterien für die Erkennung und Wiedererkennung von Bak- 
teriophagen. Zwei Bakteriophagen verschiedener Herkunft, welche einen gegen einen von 
ihnen gefestigten Bakterienstamm nicht zu beeinflussen vermögen, sind untereinander identisch. 

von Gutfeld (Berlin). 

Meyer, Kurt, und M. E. Alexander: Versuche über die anaphylaktogene Wirkung 
kristalloider Substanzen. I. Mitt.: Über Atoxylüberempfindlichkeit. (Rudolf Virchow- 
Krankenh., Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, Nr. 3/4, 8. 217—220. 1924. 

Meerschweinchen, die mit einer Verbindung von diazotiertem Atoxyl und Pferde- 
serum vorbehandelt waren, erwiesen sich als anaphylaktisch gegen diese Verbindung, 
aber nicht gegen Atoxyl selbst. Atoxyl erzeugte auch keine Antianaphylaxie gegen die 
Komplexverbindung. Die Prüfung mit der entsprechenden Verbindung von diazotiertem 
Atoxyl und Hammelserum ergab keine eindeutigen Resultate. Es wurden daher weitere 
Versuche mit passiver Anaphylaxie angestellt. Meerschweinchen erhielten intraperi- 
toneal das Serum eines Kaninchens, das mit der Atoxyl-Pferdeserumverbindung im- 
munisiert war. Bei der Prüfung am nächsten Tage erwiesen sie sich als anaphylaktisch 
nicht nur gegen die Pferdeserum, sondern auch gegen die Hammelserumverbindung, 
während Atoxyl selbst auch bei ihnen keine Erscheinungen hervorrief und auch keine 
Antianaphylaxie gegen die Pferdeserumverbindung erzeugte. Die mit-der komplexen 
Atoxyl-Eiweißverbindung erzeugte Anaphylaxie zeigte also strukturspezifischen Cha- 
rakter, indem nicht die Eiweißkomponente, sondern die Atoxylgruppe den Eintritt der 
Reaktion vermittelte. Sie kann daher verallgemeinernd als Atoxylüberempfindlichkeit 
bezeichnet werden. K. Meyer (Berlin). 


Dean, H. R., and R. A. Webb: The blood changes in anaphylactie shock in the dog- 
(Blutveränderungen im anaphylaktischen Schock beim Hund.) (Dep. of pathol., univ., 
Cambridge.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 27, Nr. 1, S. 65—78. 1924. 


Die Verff. sensibilisierten Hunde durch subeutane Injektion von 5 ccm Pferdeserum 
an 3 aufeinanderfolgenden Tagen und riefen den anaphylaktischen Schock durch Injektion von 
20 ccm Pferdeserum in die Ohrvene nach einem Intervall von etwa 20 Tagen hervor; zum 
Vergleich wurde dieselbe Serummenge nicht sensibilisierten Hunden injiziert. Bei allen Tieren 
folgte auf die Injektion ein starker Anstieg von Erythrocytenzahl und Hämoglobingehalt, 
der bei den Vergleichshunden rasch zurückging, bei den sensibilisierten schloß sich an die erste 
Steigerung nach kurzem Abfall eine zweite an, die zu dem Grad der anaphylaktischen Symptome 
parallel ging; bei der zweiten Steigerung war auch der Anstieg der Erythrocytenzahl größer 
als der des Hämoglobingehaltes. Ferner zeigte sich ein starker Anstieg der Zahl kernhaltiger 
Erythrocyten, gleicherweise, ob starke oder geringe Schocksymptome bestanden. Der intra- 
venösen Seruminjektion folgte auch nach 5 Min. intensive Leukopenie (25% Abnahme), nach 
1/, Stunde begann wieder ein Anstieg, der in deutlicher Leukocytose endigte; Abfall und Anstieg 
waren durch die Polynucleären hervorgerufen. Zwischen Tiefe des Schocks und Leukopenie 
bestand kein Zusammenhang, die Leukopenie trat auch bei einem der Vergleichstiere auf. 

Groll (München). 

Kretschmer, Otto $S.: The effeet of insulin upon the complement derived from 
insulinized guinea pigs for the Wassermann reaction. (Die Einwirkung des Insulins 
auf Komplement von mit Insulin behandelten Meerschweinchen für Wassermannsche 
Reaktion.) (Zaborat. of St. Mary’s hosp., Pueblo a. St. Rafael hosp., Trinidad.) Journ. 


of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 7, 8. 442—443. 1924. 


Eine solche Einwirkung war nicht nachweisbar. E. J. Lesser (Mannheim). 


